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Franz Wilhelm Lang- 
guth dafür, daß nur 
Weine bester Qualität 
unseren Namen tragen. 
Erben Qualitäts- 
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Kabinett ist von feiner 
Reife, blumig und mild. 


Franz Wilhelm Langguth 
5580 Traben-Trarbach 


Per: 
2 Zu 


Mit diesem Wein legen Sıe Ehre eın. 


Ihr Berufs- oder 
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Fordern Sie das umfangreiche GRATIS-ILS-Studien- 
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Zu unserem Umschlagbild 


„Christus als Guter Hirte“ istindervolks- 
tümlichen Malerei ein beliebtes Motiv. 
Unser Umschlagbild zeigt die rechte obe- 
re Hälfte eines Bauernschranks aus dem 
Jahr 1809, der im Leitzachtal in Ober- 
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Claus Hansmann aufgenommen. 


bayern entstanden ist. Der zweitürige 
Schrank, gefertigt und bemalt von einem 
unbekannten Meister, steht heute im Hei- 
matmuseum von Miesbach. Das Foto hat 


Wir suchen Menschen, 


die gem schreiben. 
Wir suchen SIE! 


War es jemals Ihr Wunsch, z.B. Kurzge- 
schichten. Reportagen, Sachliteratur, Kni- 
mis etc. erfolgreich zu schreiben? Ist 
Schriftstellerei Ihr Traum von einem 
Hobby oder Zweitberuf? 
Dann fordern Sie gleich mit dem Gut- 
schein unten die 

%teilige GRATIS-Dokumentation 

für alle, die gern schreiben 
an — vom einzigen Spezial-Institut zur 
Förderung des Schriftstellernachwuchses 
im deutschen Sprachraum, ifs. 
Sie werden erfahren und verstehen, wa- 
rum bereits so viele Frauen und Männer 
mit einer gezielten ifs-Ausbildung in der 
Kunst und Technik des Schreibens „den 
Durchbruch“ geschafft haben — sei es mit 
Artikeln und Romanen, sei es mit Fem- 
sehspielen, Sachbüchern u. a. mehr. 
Was andere geschafft haben, könnten auch 
Sie! 
ifs-Teilnehmer sind Frauen und Männer 
aller Alters-, Bildungs- und Berufsschich- 
ten. Kaum einer war begabter als vielleicht 
Sie. Aber: Diese Menschen haben ihre 
Wünsche zu Taten gemacht. Sie haben 
ihre schriftstellerische Ausbildung dem ifs 
anvertraut und mit uns die Spielregeln ge- 
konnten Schreibens beherrschen gelernt. 
So etwa unser Absolvent Henry G. Tietze 
aus München, der heute sagt: „Ich kann 
von meiner Schreibe leben.“ 


Gutschein 


für Das Beste-Leser ab 18 Jahren 
Bitte gleich heraustrennen und einsenden an: 


ifs Ulbrich GmbH, Neumann-Reichardt-Str. 27-33, 2000 Hamburg 70 


JA, ich möchte erfahren, wie ich mich in der Kunst und Technik des Schreibens aus- und 
weiterbilden lassen kann. Senden Sie mir daher kostenlos und unverbindlich Ihren 
„Leitfaden für alle, die gern schreiben“ mit dem ifs-Ausbildungsprogramm und den ‚Tips 
von Bestseller-Autoren: 15 goldene Regeln, einfach, knapp und klar zu schreiben“. 


Ich interessiere mich für den Lehrgang (bitte so/X] ankreuzen) 


Schlummert auch in Ihnen ein Talent, das 
nur gefordert und gefördert werden muß? 
Wenn Sie gern schreiben, können Sie auch 
erfolgreich schreiben lernen. Und es geht 
schneller und leichter als Sie es vermuten 
— auch wenn Sie am Tag nur eine Stunde 
Zeit für Ihr ifs-Studium aufbringen kön- 
nen. 


@ Sie lernen von namhaften Autoren und 
Pädagogen — nach Lehrmaterial, das 
von „Profis“ erarbeitet und in über 10- 
jähriger Lehrtätigkeit ständig verbes- 
sert worden ist. 

© Das ifs kommt zu Ihnen nach Hause 
mit seiner erfolgreichen „Privatstun- 
den-per-Brief-Lehrmethode“. Sie stu- 
dieren in Ihrer Freizeit, wann es Ihnen 
paßt. im angenehmen Fernunterricht. 


® ifs-Studienleiter sind bewährte und 
geschätzte Pädagogen. Sie helfen Ihnen 
individuell mit Anleitung und Korrek- 
tur sowie mit ausführlichen Erläute- 
rungen zu Ihren Arbeiten. 

@ Bereits während Ihres Studiums und 
noch zwei volle Jahre danach beraten 
wir Sie beim Verkauf Ihrer inzwischen 
„gekonnten“ Manuskripte — wie schon 
Hunderte von Absolventen vor Ihnen, 
die ihre Arbeiten bei Verlagen, Agen- 
turen und Sendeanstalten unterge- 
bracht haben. 


ifs-Ausbildung — mehr als die Verwirk- 
lichung schriftstellerischer Hoffnungen. 

Erst mit stilistischer Klarheit und Viel- 
falt gelingt wirkliche Karriere. MitIhren 
schriftlichen Arbeiten erzielen Sie end- 
lich die Beachtung, die Sie sich wün- 
schen. Sie erfahren die Freude am 
selbstgeschaffenen Werk. Sie finden 
eine schöpferische Aufgabe, die Sie den 
Alltag leichter ertragen läßt — Selbst- 
bestätigung — Erfüllung — vielleicht 
sogar einen neuen Lebensinhalt ... Das 
alles hält eine ifs-Ausbildung für Sie 


— kostenlos und 


Wenn Sie sich jemals die Frage gestellt 
haben: „Wie kann ich mein Interesse für 
die Schriftstellerei optimal weiterent- 
wickeln und nutzen?“, dann fordern Sie 
gleich mit dem Gutschein den für jeden, 
der gern schreiben möchte, unentbehr- 
lichen ifs-Leitfaden mit Ausbildungs- 
programm und „Tips von Bestseller- 
Autoren“an, Sieerhalten diese wertvolle 
3teilige Dokumentation gratis per Post 
— garantiert kein Vertreterbesuch. 


its Vibrich GmbH 

Neumann-Reichardt-Str. 27:33 

2000 Hamburg 70. Abt HS 57 

für Österreich: its Ulbrich Ges. m..b.H., 
Ungargasse 37, 1091 Wien 

Alle Lehrgänge selbstverständlich 
ZFU-geprüft und zugelassen 


5 (Staatliche Zentralstelle 
zuamassen, / für Fernunterricht. Köln) 
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D) Belletristik (z.B. Kurzgeschichten. Wahre Geschichten, Novellen, Erzählungen, 
Frauen- und Kriminalromane usw.) [_] Sach- und Fachliteratur [7] Eine Grundschule 
für Journalismus (Zeitungs- und Zeitschriftengewerbe) [7] Die Große Schule des 
Schreibens (die umfassende Gesamtausbildung) 
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Sie informieren mich ausschließlich schriftlich. Kein Vertreterbesuch. 


Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 
mit Ängelika 


Liebe Leserin, lieber Leser, 
ich wünsche Ihnen, 
,. daßlhr Stimmungsba- 
| rometer im launischen 
April auf Hoch bleibt - 
selbst wenn Sie ein 
plötzlicher Regenguß 
durchnäßt oder Sie 
bereits zum drittenmal 
irgendwo Ihren Schirm 
stehenließen. Nehmen Sie 
diese kleinen Mißgeschicke 
doch einfach mit Humor, 
und versuchen Sie, dem 
Leben die besseren Seiten 
/ / abzugewinnen! Mit meinen 
/ Empfehlungen möchte ich 
Ihnen auch in diesem Monat wie- 
5 (=) der brauchbare Hinweise für 
= eben jene „schönen Seiten des 
Lebens“ geben. Ein frohes Osterfest und bis 
zum nächstenmal! 


Erkältungen im Frühjahr 

sind oftmals viel unangenehmer, finde ich, 
als wenn es einen zur Winterzeit „erwischt“. 
Doch zum Glück gibt es ja Pulmoll Husten- 
bonbons in der 
roten runden Do- 
se. Die schmek- 
ken und sind ei- 
ne. Wohltat für 
Hals und Ra- 
chen. Daher sind 
sie für mich ein- 
fach unentbehr- 
lich, wenn mich 
Husten, Heiser- 
keit und Erkäl- 
tung plagen. Pulmoll hat übrigens noch 
mehr anzubieten: die würzig-erfrischenden 
Hustenbonbons aus erlesenen Kräutern in 
der gelben Dose und die Hustenbonbons 
Eukalyptus-Menthol in der grünen Dose - 
atemklar und extra stark. Es stimmt schon: 
Tu Dir was Gutes - nimm Pulmoll. Fragen Sie 
in Ihrer Apotheke oder Drogerie danach. 


L N 
Barometer für ihr Wohlbefinden - 
ein „pünktlicher“ Darm.Ein wertvolles diäteli- 
sches Lebensmittel kann ich Ihnen in Lacto- 
vital® empfehlen. Lactovital” besteht aus 


| Milchzucker, Magermilchpulver, dem Frucht- 


mehl dertropischen Papaya und gereinigten 
Algen-Quellstoffen. Diese Stoffe wirken 
zusammen, so daß die Speisen auf natür- 


liche Weise bes- nn 
rauf hlos- u zu 
Ban US INEHE rn Lactovital® 
stoffe vom Kör- - ; 
per leichter re- 5- 
sorbiert werden. 
Lactovital® mit 
seinem mild-sü- 
ßen Geschmack 
können Sie in “ 
Fruchtsaft, Tee, = = ® 
Quark, Joghut, 
Brei usw. einrühren. Lactovital® gibt es nur 
im Reformhaus - wie auch die bekannten 
Meeresalgen-Tabletten zur Steigerung der 
Vitalität von Roll+ Co. 


Qualitätswäsche - preisgünstig 
Unterwäsche kann man nie genug haben. 
Mein heutiger Tip wird Sie deshalb beson- 
ders interessieren: Für Damen, Herren und 
Kinder gibt es bei Schiesser sogenannte 
Mehrfachpackungen, das sind Packungen 
mit zwei. oder drei Wäscheteilen drin. Wer so 
einkauft, 
kann spa- 
ren und er- 
hält gleich- 
zeitig eine 
Menge Qua- 
lität, denn 
die  Hem- 
den und 
Slips von 
Schiesser 
bestehen aus 
100 Prozent Baumwolle. 
Auf Paßform, Material und Verar- 
beitung gibt Schiesser Ihnen eine Zwei-Jah- 
res-Garantie. Fragen Sie Ihren Händler nach 
den Mehrfachpackungen von Schiesser! 


6 Bitte lesen Sie weiter auf den Seiten 8, 9 und 11. 


Der (Feist, 


der Überstunden 
machte 


Egal ob man sie glaubt oder nicht, Geistergeschichten lassen uns er- 
schauern, aber seit Jahrhunderten faszinieren sie uns auch. Dies ist die 
Geschichte einer Geistererscheinung von heute. Das Gespenst spukte nicht 
in den finsteren Winkeln eines alten Hauses, es wandelte durch den Korri- 
dor eines modernen Bürogebäudes. Menschen, die nie geglaubt hatten, 
daß ihnen etwas Übernatürliches begegnen könnte, sahen und hörten es. 
Ob es nun tatsächlich oder nur in ihrer Einbildung existierte — die 
Wirkung, die es auf die Männer und Frauen ausübte, war jedenfalls echt.. 


VON CLAIRE SAFRAN 


ıck Ramon blickte von seinem 
| \ | Schreibtisch auf und lauschte 
gespannt. Da war es wieder - 
das Geräusch von Schritten, die sich 
langsam an seinem Büro vorbeibeweg- 
ten, das Öffnen einer Tür.am Korridor, 
dann das Knarren eines Stuhls, als hätte 
sich gerade jemand hingesetzt. 
Ramon machte noch Überstunden, 
weil er unbedingt einen Bericht ab- 
schließen wollte. Vor einer Stunde 
hatten alle anderen das Amt für Sozia- 
len Wohnungsbau in Brownsville in 
Texas verlassen. War jemand zurück- 
gekommen? 
Er schob seinen Stuhl zurück und 
ging den Korridor entlang, schaute in 
jedes der kleinen fensterlosen Büros. 


Sie waren leer - wie immer, wenn er 
Geräusche gehört hatte. Alle Ein- 
gangstüren waren verschlossen. Als 
Ramon im Empfangsraum zum Fen- 
ster hinaussah, konnte er auf dem 
Parkplatz vor dem langgestreckten 
niedrigen Bau nur seinen eigenen 
Wagen entdecken. 

Du hast zuviel gearbeitet, sagte er sich. 
Ramon, geschäftsführender Direktor 
seines Amtes und ein gebildeter, 
besonnener Mann, ist esgewohnt, sich 
mit den harten Tatsachen und Zahlen 
des sozialen Wohnungsbaus zu befas- 
sen. Er wußte, daß Gebäude, sogar 
ziemlich neue wie dieses, häufig knak- 
ken, bei Wind stöhnen und ächzen, 
wenn die Wände sich bei Temperatur- 
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Anzeigenrubrik 


Finkauf- Bummel 


Kampf den Salmonellen! 

Salmonellen sind Bakterien, die eine ernst- 
hafte Infektion mit Erbrechen, Kopfschmerz 
und Durchfall hervorrufen können. Sie wer- 


= ' I den häufig durch 


verdorbene Le- 
92% 


bensmittel über- 
tragen. Im Auf- 
tauwasser von 
Gefriergeflügel 

z. B. sind unter 
Umständen be- 
reits Salmonel- 
len enthalten! 
Wenn Sie dazu 
es beitragen wollen, 
daß sich in Ihre Küche keine Salmonellen 
„einschleichen‘“, rate ichIhnen zu Qualifixaus 
dem Hause Sagrotan. Dieses neue Mittel für 
perfekte Küchenhygiene wird auf Arbeits- 
platten, Küchengeräte, Kühlschrankinnen- 
flächen etc. aufgesprüht und wirkt damit vor- 
beugend. Qualifix beugt auch dem Ent- 
stehen von Schimmel auf Lebensmitteln vor. 


schwankungen ausdehnen und zusam- 
menziehen. Er war überzeugt, daß er 
schließlich eine Erklärung finden 
werde. 

Ein paar Monate später, im Oktober 
1981, veranstaltete Ramon ein Wohl- 
tätigkeitsfest in einem Park von 
Brownswville. Anschließend ging er mit 
seiner Frau Karen und vier anderen 
noch einmal ins Büro, um ein paar 
Dinge zu verstauen und die Einnah- 
men zusammenzuzählen. Es war kurz 
vor Mitternacht, als sie am Konferenz- 
tisch saßen. Plötzlich hatte Ramon das 
Gefühl, als nähere sich jemand dem 
Zimmer. Er erinnerte sich, daß er die 
Haustür abgeschlossen hatte, aber 
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Jeden Tag medizinisch gurgeln 

Das morgendliche Zähneputzen isteerstrich- 
tig perfekt, wenn Sie anschließend Inspirol 
Gurgellösung verwenden. Wie ich vom Her- 
steller hörte, erfrischt Inspirol Gurgellösung 
den Atem dank der sorg- > 
fälligen Zusammen- | ) 
setzung aus ätheri- nsPIrO 
schen Ölen beson- GURGELLÖSUNG 
ders nachhaltig. Re- 
gelmäßig angewen- 
det hilft es und wirkt 
vorbeugend bei 
Entzündungen von 
Mund, Rachen und 
Zahnfleisch, bei Er- 
kältung und An- 
steckungsgefahr. 
Nur in Apotheken. 
Inspirol wirkt bei Entzündungen und Infektionen von 
Mund,Rachen undZahnfleisch und schütztvor grippalem 
NebenintektbeitäglicherAnwendung.BeseitigtMundge- 
ruch, gibt nachhaltig frischen Atem. Dient zur Unterstüt- 
zung zahnärztlicher Maßnahmen. Hersteller: Lyssia, 6200 
Wiesbaden. 


jetzt stand in der offenen Tür 
eine nebelhafte, grauschwarze Er- 
scheinung. „Sie war über 1,80 Meter 
groß“, sagt er. „Ich konnte das schmale 
Oval des Kopfes erkennen, den Umriß 
der Schultern; von da verlief sie gerade 
nach unten. Wenn die Erscheinung 
Arme oder Beine hatte, so konnte ich 
sie jedenfalls nicht sehen.“ 

Ramon rieb sich die Augen, doch die 
Erscheinung war immer noch da. Sein 
Blick streifte das erstaunte Gesicht sei- 
nes Freundes Ruben Quintanilla, und 
er fragte: „Hast du das geschen?* 
Quintanilla nickte. Aber die Gestalt, 
die er später beschrieb, war unbe- 
stimmt, glich einem Schatten. Als 
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Wie Sie Ihr Herz stärken können 
Müde, strapazierte Herzen erhalten neue 
Kraft durch Protecor Herz-Schutz-Kapseln. 
Wie mir der Hersteller sagte, wirkt dieses Mit- 
tel auf natürlicher Basis durch dasLeistungs- 
Vitamin E, Weißdorn-Extrakt und vor allem 
Magnesium zum Schutz des Herzmuskels. 
Rezeptfrei in Apotheken. Kostenlose Bro- 
schüre „Herz und Kreislauf wirksam schüt- 
zen" von: Duopharm RD, 8023 Pullach. 


Protecor bei allgemeiner Herz- und Kreislaufschwäche, 
nervösen Herz- und Herzrhythmusstörungen, Durch- 
blutungsstörungen des Herzmuskels sowie Herzmuskel- 
schwäche. Altersherz, Übererregbarkeit des willensunab- 
hängigen Nervensystems, Verkrampfungen verschiede- 
ner Art, Arterienverkalkung und deren Begleiterscheinun- 
gen, z. B. Kopfschmerzen und ungesunde Blutdruck- 
schwankungen. Duopharm GmbH, 8023 Pullach. 


Die Verdauung regeln - ganz natürlich 

Ganz recht, die Verdauung läßt sich auf 
natürliche Weise regeln - mit Dr. Kousa 
Weizen-kKleie. Die istreich an natürlichen Bal- 


hohes Quellvermögen. 
Dr. Kousa Weizen-Kleie 
wirkt am besten, wenn 
Sie bei der Einnahme 
ein Glas Flüssigkeit 
trinken. So wird die 
Darmbewegung ange- 
regt und der Verdau- 
ungsvorgang Scho- 
nend und mild 
reguliert, ohne daß Ge- 
wöhnung eintritt. Ich 
empfehle Ihnen, über 
den Tag verteilt 3 bis 6 Eßlöffel Dr. Kousa 
Weizen-Kleie einzunehmen. Am Arbeitsplatz 
oder unterwegs können Sie öfter mal zu 
Dr. Kousa „Kleietten“ Weizen-Kleie Tablet- 
ten greifen. In Apotheken, Drogerien und 
Reformhäusern. 


laststoffen und hat ein | 


Ihr Haar - leicht kämmbar und gesund 
Das seba-med Shampoo wurde in Zusam- 
menarbeit mit Universitäts-Hautkliniken ent- 
wickelt. Deshalb können Sie auch viel von 
ihm erwarten. Sein pH-Wert 5,5 stabilisiert 
den biologischen Säureschutzmantel der 
Kopfhaut und hält sie gesund. Haut- 
schonende, waschaktive En 
Substanzen wirken gegen ze 
Schuppen und nen 
= 


regulieren die re 
Talgdrüsenpro- “ 7 
duktion. seba- 1) me 
med Shampoo am 

ist so hautver- Sh POO 

träglich, daß es 


selbst bei täg- en 
licher Anwen- 

dung Kopfhaut ERITZ 
und Haar nicht Ra 


angreift. Ihr 

Haar läßt sich leicht kämmen und erhält sei- 
digen, gesunden Glanz. In Apotheken und 
Drogerien erhältlich. 


Hilfe bei Hämorrhoiden 
Über die schmerzhaften Hämorrhoiden 
spricht niemand gern. Dabei leidet fast die 
Hälfte aller Menschen an dieser quälenden 
Krankheit mit Brennen, Jucken, Nässen und 
Blutungen im Analbereich, Wie ich vom Her- 
steller erfuhr, kann hier Rectosellan helfen, 
eine bewährte Lebertran-Hämorrhoidal- 
Salbe. Die sinnvoll aufeinander abgestimm- 
ten Wirkstoffe bekämpfen den hämorrhoida- 
len Formenkreis umfassend. Rectosellan 
macht rasch schmerzfrei, schrumpft die 
Hämorrhoiden, hilft abheilen, hat einen 
angenehm kühlenden Effekt, desinfiziert und 
wirkt entzündungshemmend. 


Rectosellari 


Azulen-Lebertran- 
Hämorrhoidalsalbe 


208 Dr.Mann (PPharma 


Rectosellan bei äußeren und inneren Hämorrhoiden. 
Hersteller: Dr. Mann Pharma, 1000 Berlin 20. 


Einen Tip für Ihre Gesundheit im Frühjahr gebe ich Ihnen auf Seite 27. 9 
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sie wieder zur Tür blickten, war die 
Erscheinung verschwunden. Bei einer 
rasch durchgeführten Kontrolle der 
Büroräume fanden sie nichts. 

Am nächsten Tag bat Ramon einen 
Kollegen, sich in den Türrahmen zu 
stellen und verschiedene Posen einzu- 
nehmen. Die Neonbeleuchtung ist in 
den fensterlosen Büroräumen Tag und 
Nacht gleich, aber es gelang ihnen 
nicht, den Geist der vergangenen 
Nacht nachzuahmen. 

Am folgenden Tag rief Ramon das 
Personal zusammen. Ohne Um- 
schweife fragte er: „Hat jemand von 
Ihnen hier Erlebnisse gehabt, die ihm 
ungewöhnlich vorkamen?* 

Sofort gingen ein halbes Dutzend 
Hände in die Höhe. Drei Stunden lang 
erzählten die Angestellten von Geräu- 
schen, von einer merkwürdigen Kälte, 
die sich hartnäckig in einem der hin- 
teren Räume hielt, von einem modtri- 
gen Geruch - „wie Schwefel“, sagte 
jemand, „wie von einem Toten“, ein 
anderer. Estela von Hatten, Ramons 
Sekretärin, hatte gespürt, daß jemand 
hinter ihr stand, beim Umdrehen aber 
niemand gesehen. Yolanda Garcia war 
in der Damentoilette gewesen, als sich 
plötzlich die Wände zu bewegen 
schienen; dann war eine Rolle Toilet- 
tenpapier um die Ecke geflogen. 

Problemhäuser. Brownsville liegt 
im Grenzgebiet zweier Kulturen, der 
nordamerikanischen und der mexika- 
nischen, und viele seiner Bürger haben 
vom Leben die Vorstellung, daß es sich 
am Rand zweier Welten, der diessei- 
tigen und der jenseitigen, abspiele. 
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Immer wieder werden Geschichten 
von ruhelosen Geistern erzählt. Gibt 
es merkwürdige Geräusche in einem 
Haus, so heißt es, es habe „Probleme“. 

Keiner der Angehörigen des Amtes 
hatte irgendwelche Geistererlebnisse 
gehabt, bevor man im Juni 1978 die 
neuen Räume bezog. Seit damals hatte 
die Hälfte von ihnen seltsame Dinge 
gesehen und gehört. Waren sie „emp- 


-fänglicher“ dafür? Es war ihnen pein- 


lich gewesen, darüber mit anderen zu 
sprechen. Insgeheim hatten zwei oder 
drei Sekretärinnen sich einander an- 
vertraut und sich einzureden versucht, 
daß es sich nur um ein mutwilliges 
kleines Gespenst handle. Jetzt waren 
sie nicht mehr so sicher. Ramon hatte 
die Erscheinung als grauschwarz 
beschrieben, und das bedeutete in der 
Geisterwelt einen bösen Geist. 

Nachdem alles offen besprochen 
worden war, schienen die seltsamen 
Vorgänge häufiger zu werden. Eines 
Tages spürte Yolanda, daß der Sitz 
ihres Stuhls zitterte. „Estela, komm 
schnell!“ rief sie erschrocken, und als 
Estela den Stuhl anfaßte, spürte auch 
sie, daß er vibrierte. Dann bewegte sich 
der leere Stuhl, und die Frauen stürz- 
ten aus dem Zimmer. 

Da sich die Toilette neben dem 
„merkwürdig kalten“ rückwärtigen 
Büro befand, gingen die Frauen nur 
noch zu zweit dorthin. Vorher hatten 
alle bereitwillig Überstunden ge- 
macht. Jetzt wollte niemand mehr 
allein im Büro sein. 

Ende des Jahres 1981 bat man Pater 
Tim Ellerbrock, das Gebäude zu wei- 


Anzeigenrubrik 


Einkauf-Bummel 
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Baby-Shampoo auch 
für Muttis Haar 

Immer häufiger, stelle ich | 
fest, werden Pflegeprodukte 
fürBabiesauchvonErwach- | 
senen verwendet, einfach 
weil sie somild und hautver- 
träglich sind. Das trifft auch 
für das Penaten Baby- 
Shampoozu.Esreinigtganz 


WE 
| Viele schöne Stoff-Motive 
gibt es im neuen MHZ-An- 
gebot! Die attraktiven Ent- 
würfe bekannter Stoff-De- 
| signer werden in verschie- 

denen Farben angeboten - 
als Spring- und Raffrollos, 
Vertikaljalousien, Schiebe- 
vorhänge und Dekostoffe. 
Damit finden Sie das voll- 


behutsam und gibt dem 
Haar seidigen Glanz. Undes 
brennt nicht in den Augen. 
Versuchen Sie es einmal! 


Die string-Wandfunktion 

ideal für Ihr Hi-Fi- und Video- 
Studio. string wächst ganz 
nach Wunsch und bietet 
Platz, z.B. für Tuner, Ver- 
stärker, Recorder, Platten- 
spieler, Video-Geräte etc. 
und auch für die Kassetten- 
und Plattensammlung. Alles 
nach Belieben austausch- 
bar! Fordern Sie doch den 
Farbprospekt und Nach- 
weis an bei: string-intraform, 


kommene Fensterkleid! 
Informationen von MHZ, 
Postfach 


80.0520, 
7000 

Stuttgart 
80. 


SW Ex: 
SRRMERENTN 


Wer vorbeugen will, dem hilft die Natur 
Alles wird teurer, 
auch die Ge- 
sundheit. Des- 
halb müssen 
wir mehr denn 
je darauf achten, 
selbst Vorsorge zu tref- 
w fen, um gesund zu bleiben. 
Dies gilt vor allem dann, wenn man einmal 
die Vierzig überschritten hat. Ich finde, derbil- 
ligste Weg zur Vorbeugung ist, rechtzeitig 
etwas für die Gesunderhaltung zu tun. Dabei 
aber helfen uns die Kräfte der Natur, so 
wie sie in idealer Form in Klosterfrau Aktiv- 
Kapseln vereint sind. 
Wie ich aus dem Hause Klosterfrau hörte, ist 
in den kleinen Kapseln der stärkende und 
aktivierende Knoblauch in besonders wirk- 
samer, weil flüssiger Form enthalten - 
zusammen mit anderen wertvollen Pflanzen- 
stoffen und lebenswichtigen Vitaminen. 
Besonders angenehm bei den Klosterfrau 
Aktiv-Kapseln finde ich es, daß sich der 


8000 München 886. 


typische, vielen Mitmenschen unange- 
nehme Knoblauchgeruch in keiner Weise 
bemerkbar macht. Und dazu rät Klosterfrau 
allen, die etwas für die Gesundheit tun und 
sich Vitalität und Schaffenskraft erhalten 
wollen: zu einer Kur mit Aktiv-Kapseln. 
Regelmäßig eine oder zwei Kapseln dienen 
wirklich dem „Jungbleiben beim Alterwer- 
den“! Dies ist vor 
allem dann wichtig, 
wenn die Abwehr- 
kräfte des Körpers 
nachlassen, wie es 
in der zweiten 
Lebenshälfte oft 
der Fall ist. Fragen 
Sie doch einfach 
einmal in Ihrer Apo- 
theke oder Dro- 
gerie nach den 
Klosterfrau Aktiv- 


Kapseln! 


Aktiv-Kapseln: Zur Aktivierung der Leistungsfähigkeit, 
gegen Alterserscheinungen. Hersteller: Klosterfrau, Köln. 


Angelikas Schönheits-Studio finden Sie diesmal auf den Seiten 112 und 113. 11 


DER GEIST, DER ÜBERSTUNDEN MACHTE 


hen. „Laßt uns für alle verlorenen See-, 


len beten, die in der Welt herumirren“, 
sagte er zu der Belegschaft. Dann ging 
der Priester von Raum zu Raum, 
segnete jedes Büro und besprengte es 
mit Weihwasser. An der Damentoi- 
lette kehrte er um. Aus Schicklich- 
keitsgründen, oder hatte auch er etwas 
gespürt? Pater Ellerbrock erzählte spä- 
ter: „Ich konnte bei meinem Besuch 
spüren, daß etwas Ungutes anwesend 
war, irgend etwas, was umgetrieben 
wurde.“ 

Nach dem Besuch des Paters 
herrschte einige Wochen Ruhe. Doch 
als Anfang 1982 nach Dienstschluß ein 
Grillfest auf dem Parkplatz hinter dem 
Haus veranstaltet wurde, sah Quinta- 
nillas Frau Dalia zufällig zum Gebäude 
hinüber. „Schau!“ flüsterte sie ihrem 
Mann zu und beschrieb ihm einen 
Nebelfleck an der Hintertür, „etwas, 
was Form annehmen möchte.“ Quin- 
tanilla sah nichts, hörte aber 
Geräusche, „als ob jemand Stühle 
anheben und wieder hinfallen ließ“. 
Dann stand in der Türöffnung ein 
Stuhl, der vorher nicht dort gewesen 
war. „Jetzt sitzt er da und beobachtet 
uns!“ flüsterte Dalia Quintanilla ent- 
setzt. Plötzlich flammte im Korridor 
ein helles Licht auf. Das Fest nahm ein 
Jjähes Ende. 

Unerfüllte Aufgabe. „Die Macht 
der Einbildung kann überwältigend 
sein“, sagt Nick Ramon. In seinem 
Kopf kämpfte die Vernunft gegen das, 
was er mit Bestimmtheit gesehen 
hatte. Er suchte unablässig nach Erklä- 
rungen. Ein Angestellter entfernte 
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eine Platte an der Zimmerdecke und 
untersuchte den Raum unter dem 
Dach. Ein Elektronikfachmann über- 
prüfte jeden Zentimeter des Gebäudes 
mit einem Detektor. Sie fanden nichts. 
Ramon fragte den Eigentümer des 
Gebäudes aus. Er machte sich schon 
lange Gedanken darüber, warum 
frühere Mieter so schnell wieder 
ausgezogen waren. 

Wenn tatsächlich ein Gespenst im 
Büro umging, wessen Geist war es 
dann? Das Gebäude stand am Rand des 
Stadtbezirks Media Luna, Schauplatz 
einer blutigen Schlacht im Krieg zwi- 
schen Amerika und Mexiko. Als einige 
Jahre zuvor ein Flußbett verbreitert 
worden war, hatte man Skelette von 
Soldaten gefunden. Spukte einer von 
ihnen im Büro? Manche Leute glau- 
ben, Gespenster seien Geister von 
Menschen, die infolge plötzlichen 
Todes eine begonnene Aufgabe in die- 
ser Welt nicht erfüllen konnten. 
Ramon machte sich Gedanken über 
den ersten Hauseigentümer, der bei 
einem Autounfall ums Leben gekom- 
men war, und über einen Mieter, der 
sich erschossen hatte. 

Von Anfang an hatte Nick Ramon 
sich besorgt gefragt, was wohl gesche- 
hen werde, wenn die Geschichte be- 
kannt würde. Was mochten Kollegen 
davon halten! Doch da die Stimmung 
immer schlechter wurde und die 
Arbeit darunter litt, konnte er seinen 
Vorgesetzten die Ereignisse nicht län- 
ger verschweigen. Als er ihnen schließ- 
lich davon berichtete, spürte er deut- 
lich, wie skeptisch sie waren. Doch 


® Die erstaunlichen Möglichkeiten 

des Gedächtnisses 
@ Wie kann man Schüchternheit bekämpfen ? 
® Erfolg — auch für Sie! 


Jedermann sollte dieses kostenlose 
Büchlein gelesen haben 


Erstaunliche Enthüllungen über eine einfa- 
che Methode, mit der Sie endlich Ihre 
Schüchternheit besiegen, Ihr Gedächtnis voll 
entfalten und im Leben Erfolg haben können. 
Es ist nicht gerecht : Sie sind zehnmal mehr 
wert, als jener Ihrer Bekannten, der nicht 
gerade „das Pulver erfunden hat‘ und den- 
noch - ohne sich dabei zu überarbeiten - viel 
Geld verdient. Sie sind mehr wert als dieser 
andere, der - obwohl keine sonderlich sympa- 
thische Erscheinung - sich trotzdem einer 
unerklärlichen, allerseitigen Beliebtheit 
erfreut. 

Wer ist daran schuld? Die Gesellschaft, in 
der wir leben? Oder Sie selbst, der Sie die 
Fähigkeiten, die in Ihnen versteckt schlum- 
mern, nicht besser auszuwerten verstehen? 
Sie wissen es : Die meisten von uns nutzen 
kaum den hundertsten Teil ihrer geistigen 
Fähigkeiten. Es gelingt uns nicht, die Kapazi- 
tät unseres Gedächtnisses voll einzusetzen. 
Schüchternheit hemmt uns und läßt uns viel 
zu oft scheitern. 


Wir versauern in unseren Tabus, eine über- 
holte Denkweise und unsinnige Komplexe 
stehlen uns das Selbstvertrauen. Wer Sie 
auch sind, ob Mann oder Frau : Wenn Sie es 
satt haben, auf der Stelle zu treten, wenn Sie 
erfahren wollen, wie Sie Selbstbeherrschung 
erwerben können, ein erstaunliches 
Gedächtnis, einen klaren und scharfen Ver- 
stand, einen robusten Willen, eine fruchtbare 
Phantasie, eine starke Persönlichkeit, die auf 
Ihre ganze Umgebung Sympathie und unwi- 
derstehliches Prestige ausstrahlen, dann ver- 
langen Sie die Broschüre von W.R. Borg : 
„Die ewigen Gesetze des Erfolges‘. 


Dieses kleine Büchlein wird jedem absolut 
gratis und diskret zugestellt. Es stellt eine 
hervorragende Einleitung zur Methode dar, 
die von dem Psychologen W.R. Borg aus- 
gearbeitet wurde und dessen Ziel es ist, den 
Tausenden Menschen jeden Alters und aller 
Gesellschaftsklassen zu helfen, die Mittel 
und Wege suchen, um sich zu entfalten und 
um glücklich zu werden. 


In Blockschrift ausfüllen und mit Ihrer ständigen Anschrift an folgende Adresse 


zurücksenden : 


W.R. Borg, Abt. 18, c/o AUBANEL, 3, Place Saint-Pierre, 84028 Avignon/Frankreich. 


Sie erhalten umgehend, ohne jegliche Verpflichtung Ihrerseits, in verschlossenem 


Umschlag „Die ewigen Gesetze des Erfolges“. 
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man sprach ihm das Vertrauen aus: 
„Wir wissen, Sie werden einen Weg 
finden, mit dieser Sache fertig zu wer- 
den“, sagten sie. 

Aber was konnte er schon machen? 
Ein Onkel in San Antonio erzählte ihm 
von einer Heilerin am Ort. Mit 
gemischten Gefühlen suchte Ramon 
sie auf. Die Frau legte ihm die Hände 
auf den Kopf. „Was auch immer sich 
dort aufhält, ist schon lange dort“, sagte 
sie und riet ihm, in den Büros Kruzi- 
fixe aufzuhängen. „Und sagen Sie den 
Angestellten, sie sollten beten.“ 

Neuer Anfang. Ramon hatte sich 
seinem Glauben entfremdet, aber jetzt 
sagte er jeden Morgen vor der Arbeit 
den 23. Psalm auf: „Der Herr ist mein 
Hirte...“ Allmählich gewann er neue 
innere Kraft. Er arbeitete wieder bis 
spätabends. Wenn er die Schritte 
hörte, ließ er sich nicht wie früher 
aus dem Büro vertreiben. 

„Es wußte, daß es mich nicht mehr 
schrecken konnte“, sagt Ramon. Da- 
für schien sich das Gespenst gegen 
seine Mitarbeiter zu wenden, die 
immer noch Angst vor ihm hatten. Die 
seltsamen Vorgänge ereigneten sich 
jetzt meistens, wenn Ramon nicht 
anwesend war. Eine Frau sah, wie ein 
Schatten an ihr vorbei durch eine 
Wand ging und wieder herauskam. 
Man hörte Orgelmusik. Eine andere 
berichtete ihm verstört, eine kalte Hand 
sei ihr über den Rücken gefahren. 

Im Frühjahr 1982 waren alle mit den 
Nerven fertig. Ramon mußte jetzt 
handeln. Im Mai beschloß er den Um- 
zug in neue Räume. Nach außen hin 


begründete er ihn mit Platzmangel. 
Insgeheim aber hoffte er, der Umzug 
werde „die Leute auf andere, positive 
Gedanken bringen“. 

Doch als man die Vorbereitungen 
dafür traf, wurde die Spukgeschichte 
weiteren Kreisen bekannt und er- 
reichte schließlich auch den Reporter 
einer Lokalzeitung. Diese berichtete 
darüber an einem schwülen Junitag, 
worauf eine große Menschenmenge 
sich vor dem Gebäude einfand. 

Manche wollten mit dem Geist Ver- 
bindung aufnehmen, herausfinden, 
was er suchte, und ihn zur Ruhe brin- 
gen. Nick Ramon erlaubte einem ehe- 
maligen Oberst, sich ein paar Nächte 
in dem Gebäude aufzuhalten. Der 
Oberst: spürte die Gegenwart des Gei- 
stes, doch als er ihn nicht zum Spre- 
chen bringen konnte, verlor er die 
Geduld. Schließlich schrie er: „Wenn 
du meine Hilfe nicht willst, dann scher 
dich zum Teufel!“ Danach packte ihn 
kaltes Entsetzen, und die Furcht ver- 
ließ ihn auch nicht, als er aus dem Büro 
ins Freie gerannt war. Eine Woche spä- 
ter erlitt er einen Herzinfarkt. 

Dann erschien ein Prediger aus 
Brownsville im Büro, sprach ein Gebet 
und stampfte zornig mit dem Fuß auf. 
Damit wolle er den Kopf der Schlange 
zertreten, erklärte er, in die Satan sich 
manchmal verwandle. Alsder Prediger 
am nächsten Tag wiederkam, zeigte er 
zwei Einstiche an seiner Ferse. „Ein 
Schlangenbiß“, sagte er. 

Während der letzten Woche ver- 
sammelte Ramon seine Leute im Kon- 
ferenzzimmer. Sie faßten einander an 
Lesen Sie weiter auf Seite 18 15 


EM See RER gi . 
‚Kraftstoffverbrauch nach DIN 70030 in 1/100 km (mit 1.8 S-OHC-Motor): im Stadtverkehr 10.7, bei 90 km/h 6,3, 
bei 120 km/h 8.4. Ihr Opel-Händler bietet Ihnen überzeugenden Kundendienst, informiert Sie über günstige Finan- 
zierungsmöglichkeiten und vermittelt Ihnen Leasing-Angebole zu hervorragenden Bedingungen. } 


= DAS IST DER REKORD. 


Wann istein Auto wirklich gut? 
Wenn es so konstruiert ist, daß 
Sie damit noch nach vielen 


Jahren so gut wie am ersten Tag fahren. 
Wenn Sie durch zeitgemäße Wirtschaft- 
lichkeit ein überzeugendes Preis-/Wert- 
verhältnis erhalten. Wenn dieses Auto 
exakt Ihren Anforderungen entspricht, und 
wenn Sie sich jeden Tag über seine funk- 
tionelle Eleganz und reichhaltige Ausstattung 
freuen. All das bietet Ihnen der Rekord, 
denn er verkörpert modernste Technik: 
leistungsstarkes 1.8 S-OHC-Triebwerk, 

66 kW (90 PS),.mit obenliegender Nocken- 
welle, Leichtmetall-Zylinderkopf; Motor- 
aufhängung mit Hydrolagern, ein glänzend 
abgestimmtes Fahrwerk, großvolumige 


und leichtgängige Bremsen mit druckab- 
hängigem Bremskraftregler. Lassen Sie 
sich bei Ihrem Opel-Händler die neue 
Rekord-Generation vorführen, und erfah- 
ren Sie selbst, wie hervorragend dieses 


Automobil den Anforderungen EEE 
der Zeit entspricht m 


ZUVERLÄSSIG IN DIE ZUKUNFT 
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der Hand und beteten. „Wir sind hier 
in einem Amt, das weniger begünstig- 
ten Menschen hilft“, erklärte ihnen 
Nick Ramon. „Und wir müssen als 
Team arbeiten. Laßt uns gute, positive 
Gedanken fassen. Wir machen einen 
neuen Anfang.“ 

Am Umzugstag kurz nach 17 Uhr 
verschnürten Nick und ein Mitarbei- 
ter gerade die letzten Kartons, als sie 
ein Krachen im hinteren Büro hörten. 
Sie sahen sich an. Da war das Geräusch 
wieder. Wortlos gingen sie und dreh- 
ten den Schlüssel im Schloß um. 


Monate sind vergangen, und der Geist 
hat sich den neuen Mietern der Büros 
nicht gezeigt. Er ist auch Nick Ramon 
und dessen Mitarbeitern nicht an den 


neuen Arbeitsplatz gefolgt, hat aber 
doch seine Spuren hinterlassen. Ra- 
mon hat seinen Glauben wiederge- 
wonnen. Seine Leute arbeiten jetzt in 
einem ganz besonderen Vertrauens- 
verhältnis miteinander - sie haben 
gemeinsam dem Unbekannten gegen- 
übergestanden. Sie haben gestritten 
und gelernt, einander zu vergeben. 

War es wirklich ein Geist, der Über- 
stunden machte? Geräusche sind nachts 
weithin hörbar. Und Schatten können 
körperhaft wirken. Doch mehr als ein 
Dutzend Menschen glauben, daß sie 
gespenstische Geräusche gehört und 
Unheimliches gesehen haben. Ob es 
nun ein Gespenst war oder nicht - ein 
Geist hat ihr Leben angerührt und hat 
es verändert. 


— 


Aus aller Welt 
Jeven Sommer reinigen die Bewohner der Küsten- und Seengebiete Finn- 
lands ihre Teppiche.am Strand. Die Familien finden sich mit ihrem gesamten 


Teppichbestand an bestimmten Wasc 


hplätzen ein, wo die guten Stücke dann 


ausgiebig mit Wasser und Fichtennadelseife bearbeitet werden. Wieso sich die- 
ser altväterliche Brauch bis heute gehalten hat? „Weil es dann in der Wohnung 
den ganzen Winter so schön nach Meer und Wald riecht“, bekommt man zur 


Antwort. 


C.B. 


Eın Tourist hielt an einer Tankstelle in Brasilien, wo eine Frau kleine 
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Pasteten und Törtchen verkaufte. Das Gebäck sah nicht gerade verlockend 
aus, aber der Reisende war sehr hungrig und fragte also: „Was sind das für 
welche?“ 

„Sie sind gemischt“, erwiderte die Frau. „Manche sind von heute, manche 
von gestern, manche von vorgestern ...“ -Vv 


In Cuina blüht die Bürokratie wie nie zuvor. Die Volkszeitung berichtete 
kürzlich von einem neuen Rekord - 144 Gebührenmarken für die Zuteilung 
eines Stückchens Land. Mehr als ein Dutzend Leute brauchten gut ein Viertel- 
jahr, um das halbhektargroße Grundstück für einen neuen Jugendpalast in 
Nanking zu beschaffen. Siemußten dazu bei 17 Stellen vorsprechen und 46 For- 
mulare ausfüllen. BP 


Schöne Bilder 
sind schön. 

Polaroid Sofort- 
bilder sind mehr: 


Ein Erlebnis, 
über das man 
sich sofort 


gemeinsam freut. 


Holen Sie sich 
das Erlebnis. Jetzt. 
Mit der neuen 
Polaroid 630. 
Erstmals eine Kamera 
mit Lichtmischer 

für nur 


"Unverbindliche Preisempfehlung 


die Gegenwart meistern - 
die Zukunft sichern 


Fachkaufmann IHK 


Höherqualifikation in Ihrem Spezialbereich, z.B. 
Verkauf-Marketing, Personalwesen. 


Hochschulfachzertifikate 


dokumentieren einen Kenntnisstand auf Fach- 
hochschulniveau, z.B. in Betriebspsychologie, 
Marketing, Organisationslehre, Personalwesen. 


Fremdsprachendiplome 

Englisch: Universität Cambridge, Staatl. gepr. 
Übersetzer 

Französisch: Alliance Frangaise Paris, Staatl. gepr. 
Übersetzer “ 

Italienisch: bis Staatl. gepr. Übersetzer 

Spanisch: bis Staatl. gepr. Übersetzer 


Zugänglich für jedermann; einzige Vorausset- 
zung: Freude an Sprachen. Prüfungszentren der 
Universität Cambridge und der Alliance Fran- 
gaise an der AKAD. International bzw. staatlich 
anerkannte Diplome. 


Sprach- und Weiterbildungskurse 

nach freier Wahl 

Sie lernen, wann und wo Sie wollen, im bewähr- 
ten AKAD-Fernunterricht. 

Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Latein 
- mit dem eingebauten Tonkassettenprogramm 
seriös und trotzdem bequem erlernbar. 


Telefonische und persönliche Auskünfte: 


Düsseldorf: AKAD-Schule, Steinstraße 34, 
4000 Düsseldorf 1, Telefon 0211/32 79 16 
Frankfurt: AKAD-Schule, Gräfstraße 41, 
6000 Frankfurt 90, Telefon 0611/7712 63 
Hamburg: AKAD-Schule, Neuer Wall 37, 
2000 Hamburg 36, Telefon 040/37 15 94 
München: AKAD-Schule, Tal 12, 

8000 München 2, Telefon 089/29 86 89 
Stuttgart: AKAD-Schule, Am Hohengeren 3, 
7000 Stuttgart 1, Telefon 0711/ 46 10 17 
Zürich: AKAD-Schule, Jungholzstraße 43, 
CH-8050 Zürich, Telefon 00411/302 76 66 


AKAD Akademikergesellschaft für 
Erwachsenenfortbildung mbH 


Schriftliche Auskünfte (selbstverständlich 
ohne Vertreterbesuch): 


== Informationscoupon es 


An die AKAD, Postfach 2845, 
7000 Stuttgart 


Senden Sie mir bitte unverbindlich 
richtsprogramm or 


Name: 


Deutsche Sprache und Literatur 
Mathematik und Naturwissenschaften 


Geisteswisschenschaften (Psychologie, Soziologie, 
Philosophie, Geschichte) 


Buchführung, Betriebs- und Volkswirtschaft, EDV, * 
Recht, Steuerlehre, Wirtschaftsrechnen, Korrespon- 
denz 


Vorname: 


Straße: 
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Gute Leute sind gesucht und werden es bleiben: 
Berufstätige mit überdurchschnittlicher Ausbil- 
dung und Initiative. Beides beweisen Sie durch 
seriöse nebenberufliche Weiterbildung. Rund 
10000 AKAD-Absolventen haben staatlich aner- 
kannte Prüfungen bestanden, meist auf Anhieb. 
Hinzu kommen Tausende von betriebs-, ver- 
bands- und behördeninternen Prüfungen. 
Diplomvorbereitung in der AKAD-Verbund- 
methode: Fernunterricht, auf der Fortgeschritte- 
nenstufe mit so viel mündlichem Gruppen- 
unterricht in der arbeitsfreien Zeit, wie für Ihr 
Prüfungsziel notwendig. 


Die folgenden Bildungsziele sind neben Ihrer 
Berufsarbeit und unabhängig von Wohnort und 
Alter erreichbar; Studienbeginn jederzeit - 


2.B. jetzt! 


Abitur 

Fachhochschulreife 
Fachhochschuleignungsprüfung 

Mittlere Reife (Realschulabschluß) 
Geeignet grundsätzlich für jedermann (ab ca. 17 
Jahren); angepaßte Studienwege für Vorbildung 
Hauptschule bzw. Realschule. 5000 erfolgreiche 
AKAD-Absolventen beweisen die Gangbarkeit 
der Wege. Seit 20 Jahren kommen in der Bundes- 
republik fast alle Abiturienten, die mit Hilfe 
von Fernunterricht vorbereitet wurden, von der 
AKAD. 


Diplom-Betriebswirt 

Akademischer Abschluß einer Sonderklasse, da 
nebenberuflich, d.h. in dauernder Verbindung 
mit der Praxis erworben; eröffnet Spitzenpositio- 
nen in Wirtschaft und Verwaltung (erwiesen 
durch die Karriere der bisherigen Diplomanden); 
Nach-Diplomstudium bis zum Doktorat an Uni- 
versitäten möglich. 


Diplom-Wirtschaftsingenieur 
Nebenberufliches Zweitstudium für Ingenieure 
mit akademischem Abschluß betriebswirtschaft- 
licher Richtung. Erschließt Positionen im Mana- 
gement oder in Stäben, die aufgrund einer 
Ingenieurausbildung allein nicht zugänglich sind. 


Staatlich geprüfter Betriebswirt 

Für Berufstätige ohne Abitur bzw. Fachhoch- 
schulreife wesentlich rascher erreichbar als der 
Diplom-Betriebswirt (vgl. oben) und trotzdem mit 
ähnlichen Vorteilen verbunden! 


Technischer Betriebswirt IHK 

Genau richtig für Berufstätige mit technisch- 
handwerklich-gewerblicher Vorbildung, die z.B. 
in Einkauf oder Verkauf, in einer Betriebsleitung 
oder mit einem eigenen Geschäft vorwärtskom- 
men wollen. Verhältnismäßig kurzfristig erreich- 
bar (1% Jahre). 


Bilanzbuchhalter IHK 

Für Mitarbeiter im Rechnungswesen der höchste 
Qualifikationsnachweis! Der Abschluß (in 1% 
Jahren erreichbar) vermittelt in dieser Sparte ein- 
zigartige Chancen. 


Fachwirt IHK 

Handelsfachwirt IHK, oder Industriefachwirt IHK 
sind hochbewertete Qualifikationsstufen, für die 
sich eine Vorbereitung von 1' Jahren mehr als 
lohnt. 


«Vous savez, pour un bon fromage frais, il vous faut absolument des fines herbes 


(Also, für einen guten und frischen Käse brauchen Sie auf jeden Fall feinste Kräuter 


du Perigord, hachees menues, et une bonne quantite de creme riche. 
aus dem Perigord, schön klein gehackt, und eine ordentliche Portion frische Sahne.) 


Bon appetit!» 
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Sportwettbewerbe von Schiffs- 
besatzungen rund um den Globus 
verhelfen vielen Fahrensleuten 
zu Spaß, Bewegung und 
völlig neuen Gemeinschaftserlebnissen 


der sieben Meere 


Von JoHn Dyson 


ıNEN Anstoß unter so merkwür- 
F- Umständen hatte es im 
internationalen Fußball noch 
nie gegeben. Das Spielfeld war eine 
große Eisscholle in der nördlichen Ost- 
see. Die Spieler, Besatzungsmitglieder 
finnischer Eisbrecher, trugen Anoraks. 
Schneehaufen dienten als Spielfeld- 
markierungen und Torpfosten. In der 
eisigen Kälte gelang der Apu gegen die 
Tarmo ein triumphales 3:2. 
© Auf einem Spielfeld zwischen den 
dröhnenden Rotterdamer Docks setz- 
te der isländische Matrose zum Tor- 
schuß an - und sah plötzlich, daß es 
von einem hübschen Mädchen mit 
langem Blondhaar gehütet wurde. 
„Ich lächelte ihn an, aber er machte 
trotzdem sein Tor“, sagt die heute 
22jährige Mariann Olsen, die damals 
Stewardeß auf dem schwedischen 
Holzfrachter Lovisa Gorthon war. 
© Seeleute des norwegischen Schif- 
fes Jacara kurvten auf der Suche nach 


einem Platz zum Fußballspielen in 
Taxis durch die Vororte von Philadel- 
phia. Schließlich behalfen sie sich mit 
einem Baseballspielfeld für Kinder, das 
sie mit Müllsäcken markierten. Im 
Handumdrehen hatten sie 300 Zu- 
schauer, die interessiert die Ballkünste 
der fremden Matrosen beobachteten. 

Was heute das Herz so manchen 
Seemanns höher schlagen läßt, ist nicht 
das Mädchen in jedem Hafen, sondern 
das Fußballspielen. Musik in seinen 
Ohren ist nicht der Wind in der Take- 
lage, sondern das Quietschen von 
Turnschuhen. Decks und Docks sind 
nämlich zum Tummelplatz der si- 
cher ungewöhnlichsten internationa- 
len Sportbewegung geworden, die 
es gibt: der Fußballmeisterschaft der 
sieben Meere. 

Ausgetragen von Schiffsbesatzun- 
gen, wo immer ihre Schiffe lang genug 
festmachen, ist dieser erdballumspan- 
nende Wettbewerb heute das größte 
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FUSSBALLER DER SIEBEN MEERE 


Im Junı vergangenen Jahres fand in Hamburg während der ISS-Wettkämpfe auch 
die Internationale Sportwoche für Seeleute statt. Veranstaltet wurde sie vom 
Deutschen Sozialwerk für Seeleute, das zu den Gründungsmitgliedern des ISS 
zählt. Insgesamt nahmen 867 Aktive aus 16 Ländern teil, darunter 25 weibliche 
Besatzungsmitglieder. 

In der 4x100-Meter-Staffel sicherte sich die Mannschaft des Schulschiffs 
Deutschland mit 50,5 Sekunden den ersten Platz. Zwei Seeleute von der schleswig- 
holsteinischen Seemannsschule Priwall und von der Deutschland belegten beim 
Hochsprung mit 1,60 Meter gemeinsam den zweiten Platz. 

Als im Februar dieses Jahres die internationalen Wettkampfsieger von 1982 
gekürt wurden, kamen unsere Seesportler in der Gesamtwertung auf Platz 10. 


von der FIFA, dem Internationalen 
Fußballbund, anerkannte Weltturnier. 
Mit ihm verglichen wirkt selbst die 
Weltmeisterschaft bescheiden: Letztes 
Jahr traten nicht weniger als 856 
Mannschaften von Frachtern und Tan- 
kern unter 78 verschiedenen Flaggen 
an; weitere 94 spielten in der getrenn- 
ten Klasse für Linien- und Fährschiffe. 

Man merkt es dem Fußball zur See 
an, daß sein Nährboden das sturmum- 
toste Deck ist, nicht der talentpfle- 
gende Rasen der Spitzenklubs. Die 
meisten Spieler schnaufen wie 
Schleppdampfer, deshalb beträgt die 
Spielzeit statt der üblichen 90 Minuten 
nur eine Stunde. Da sich die Mann- 
schaft immer bloß aus den Leuten 
rekrutiert, die gerade an Bord sind, 
müssen manchmal fast alle ran, vom 
Kapitän bis zum Koch. 

Aber wenn die Ballkünste oft mehr 
an Dorfbelustigungen erinnern als ans 
Olympiastadion, so gilt das gleiche für 
die Ungezwungenheit und Spiel- 
freude. Die Kicker vom dänischen 
Frachter Dana Futura, der 1982 die 
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Sie konnten sich über 11 Gold-, 16 Silber- und 16 Bronzemedaillen freuen. 


Meisterschaft errang, bestritten die 
meisten Spiele in elf verschiedenfarbi- 
gen Trikots. Einmal trug der Steuer- 
mann mit einem Turnschuh am einen 
und einem Fußballschuh am anderen 
Fuß sein Teil zu einem 14 :1-Sieg bei. 

In Häfen, wo Sieben-Meere-Tur- 
niere angesetzt sind, herrscht bald 
Stimmung wie bei einem Vielvölker- 
karneval. Zum Pfingstmontag-Fuß- 
ballfest 1981 in Rotterdam schmückten 
die 21 Teams das Spielfeld mit ihren 
Wimpeln. Sudanesische Matrosen san- 
gen an den Seitenlinien zum Klang 
von Trommeln und Tamburinen, 
während Chilenen ihre Mannschaft 
durch Zurufe mit Gitarrenbegleitung 
anfeuerten. Ein polnischer Kapitän 
schwang enthusiastisch die Flagge 
des Landes, als seine Jungs die Elf 
eines sowjetischen Schiffes schlugen. 
Nachdem die Schotten von der Avon 
Forest den Wettbewerb gewonnen 
hatten, wurde ihr kleiner 16jähriger 
Messejunge von Angolanern, Ägyp- 
tern, Chilenen, Russen, Polen und 
Malaysiern zum „Winzling des Wett- 


Bringen SielhrenBodeninBestform, / 
mit den neuen multi-star- 


Gartenwerkzeugen von WOLF. 


Nur in einem lockeren, luftigen und warmen 
Boden können sich Bodenbakterien richtig 
entfalten und den Pflanzen lebenswichtige 

Nährstoffe aufschließen. Um das zu ( 


erreichen, muß der Boden optimal 
vorbereitet werden. Mit den 
neuen meiti-star-Gartenwerk- 
zeugen von WOLF, die - Werk- 
zeug für Werkzeug - alle 
Anforderungen erfüllen 


Neu: das perfekte 
Stecksystem: schließt 
automatisch, öffnet auf 
Knopfdruck. 


_ 


male gleichmäßige 
Arbeitstiefe. 


Opti 


Extrem robuste Quali- 
tät - hohe Material- 
stärke - größere 
Stabilität. 


Ideal gelockert - nicht 
zu grob, nicht zu fein: 
Alle Nährstoffe werden 


voll aufgeschlossen. 
as vollständige WOLF-muiti-star- 
Programm umfaßt alle notwendigen 


Gartenwerkzeuge, die durch das 

s neuartige Stecksystem leicht aus- 
Herkömmliche Garten- Die neuen meiti-star- A wechselbar sind. Jetzt neu in jeder 
geräte - ungleich- Gartenwerkzeuge — FE Gartenabteilung. 

mäßige Arbeitstiefe, gleichmäßige Arbeits- S— ? 

ungleichmäßige Boden- tiefe durch praxis- 


gerechte Winkel- 7 75 Pe 
falsche Winkelstellung. stellung. ! 
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bearbeitung durch 


Eine Welt in 
einem Land. 
Südafrika bietet 
das Ausserge- 
wöhnliche. Die 
Verschiedenheiten 
an Fauna, Flora 
und Bevölkerung. 
Ein Land vielfältig, 
unverdorben und 
schön. 

Fragen Sie Ihr 
Reisebüro nach 
den kostenlosen, 
farbigen Bro- 
schüren über 
Südafrika - für ein 
unvergessliches 
Urlaubserlebnis. 


Südafrikanisches 
Verkehrsbüro 
Postfach 4148 
6000 Frankfurt 1 
Tel: 061 1-20656; 
Telex: 4189252 
Name 


Adresse 


RD 


Wo der 
Sommer 
keine Jahres- 
zeit kennt. 


9 


satour DB4 


SUDAFRIKA 


SI 


kampfs“ ausgerufen und jubelnd um 
den Platz getragen. Zur Feier sportli- 
cher Erfolge haben siegreiche Schiffe 
sogar schon Flugzeuge gemietet und 
sie mit Triumphbannern im Schlepp 
über den anderen Schiffen kreisen 
lassen. 

Die Seeleute begeistern sich für 
Fußball, weil er ein gutes Mittel gegen 
die Eintönigkeit und den Leerlauf an 
Bord ist, die den Skorbut als Geißel 
ihres Berufes abgelöst haben. Kapitän 
Ragnar Aalvik vom norwegischen 
Fährschiff Kronprins Harald meint: 
„Vor 25 Jahren haben wir mehr 
geschuftet und fielen immer todmüde 
in die Koje. Die heutige automatisierte 
Arbeit mit dem ewigen Starren auf 
Radarschirme schlaucht einen zwar 
geistig, aber körperlich bleibt man 
unausgelastet.“ 

Weil die Schiffseigner den Sport 
kaum für wichtiger halten als das 
Geschäft, können Spiele nur stattfin- 
den, wenn Zeit und Gezeiten es erlau- 
ben. Mitunter muß dann zwei- oder 
dreimal hintereinander gespielt wer- 
den, mag sich das auch bis Mitternacht 
hinziehen. Da die Mannschaften über 
den ganzen Erdball verstreut sind, sind 
auch keine Entscheidungsspiele mög- 
lich. Der Meister wird deshalb mit 
Hilfe eines komplizierten Punkt- 
systems ermittelt. Nach den ersten 
acht Treffen können die Mannschaf- 
ten in Sonderspielen mit gutplazierten 
Mannschaften Bonuspunkte sammeln, 
und je näher der Saisonschluß Ende 
November kommt, desto eifriger wird 
Jagd auf Punkte gemacht. 


Im April auf die Gesundheit achten 

Wie schön, daß wir den Winter überstanden 
haben und die Frühlingssonne wieder lacht! 
In puncto Gesundheit hat der _ 
April freilich so seine Tücken... 
Vor allem diejenigen unter uns, 
die auf Wetterreize sensibel 
reagieren, leiden unter dem 
wechselhaften Klima dieses 
Monats. 

Dazu erhieltichaus demHause 
Klosterfrau eine interessante 
Information: Auch bei Wetter- 
fühligkeit hilft Klosterfrau Melis- 
sengeist! Dieses zuverläs- 
sige Hausmittel wirkt aus- ' 
gleichend auf wetterabhän- 
gige Reizungen der Nerven 
und beruhigt sie wohltuend. 
Vertrauen Sie also dieser Emp- 
fehlung von Klosterfrau und 
damit den natürlichen Kräften von Kloster- 
frau Melissengeist! Die wirken nämlich, 
noch ehe der Wetterumschwung lästige 
Beschwerden wie Kopfdruck, Abgespannt- 


Champion der sieben Meere. 
Der Erfolg hängt nicht nur vom Kön- 
nen ab. Vor allem muß das Schiff am 
rechten Ort zur rechten Zeit einen 
Gegner vorfinden. Ein solcher Glücks- 
fall half der Mannschaft der Lovisa 
Gorthon in der Saison 1980. Obwohl 
im Oktober bereits Tabellenführer, 
war sie scharf auf weitere Punkte, um 
ihren Vorsprung vor dem brasiliani- 
schen Frachter Olivia auszubauen, der 
seine Reisen in Sachen Handel und 
Fußball auf der anderen Seite des 
Atlantik absolvierte. Als nur noch zwei 
Tage blieben, stellte Kapitän Ronny 
Olsson seine Fußballer dienstfrei und 
arrangierte ein Spiel gegen das Fähr- 
schiff Carola. 


ANGELIKAS AKTUELLE INFORMATION 


heit, 
Kreislaufstörun- 
gen oder 
schlafschwierigkeiten auslöst. 

Dieses Naturheilmittel ist ja noch bei vielen 


nervöse 


Ein- 


anderen Alltagsbeschwerden  hilf- 
reich; gerade wegen seiner Viel- 
seitigkeit wird es überall 
geschätzt. Daher ist Kloster- 
frau Melissengeist in die- 
sem Jahr zu Ostern mein 
„Gesundheitsgeschenk“ für 
liebe Verwandte und Freunde. 
Wäre das nicht auch eine 
Geschenk-Idee für Sie? 


Isa Angel 


Klosterfrau Melissengeist gegen Störungen des vegetatli- 
ven Nervensystems wie: nervöse Kopfschmerzen, ner- 
vöse Magen- und Darmbeschwerden, nervöseEEinschlaf- 
störungen, nervöse Herzbeschwerden ohne organische 
Ursache, Wetterfühligkeit, Beschwerden in den Wechsel- 
jahren. Nicht bei Lebererkrankungen und nicht bei 
Magen- und Darmgeschwüren anwenden. Außerlich 
anwenden bei Muskelkater, Hexenschuß, Erschöpfung 
und Unpäßlichkeit. Hersteller: Klosterfrau, Köln. 


Fünf Minuten vor Schluß der Be- 
gegnung stand es 2:2 unentschieden. 
Plötzlich löste sich Rune Nilsson, der 
schlaksige Maschinist des Holzfrach- 
ters, von seinen Bewachern und schoß 
aus 20 Meter Entfernung ins Tor. 

Die Olivia gewann ihre Spiele zwar 
auch, aber ihr fehlte ein entscheiden- 
der Bonuspunkt, weil sie den dazu 
benötigten Gegner nicht hatte auftrei- 
ben können. 

Drei Wochen später, nachdem die 
letzten Punkte vergeben worden 
waren, hörte Kent Knutsson, da- 
mals Mannschaftskapitän und Erster 
Offizier der Lovisa Gorthon, in einer 
Kurzwellensendung über Seemanns- 
sportresultate die frohe Botschaft: 
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FUSSBALLER DER SIEBEN MEERE 


„Herzlichen Glückwunsch der Lovisa 
Gorthon, dem Champion der sieben 
Meere...“ Die Mannschaft jubelte, 
und die Sirene des kleinen Frachters 
blies ein mächtiges Tuut-tuut in die 
Einsamkeit der Nordsee hinaus. 

Fröhliche Reisen. Der erste welt- 
weite Fußballwettbewerb für Schiffe 
wurde 1950 vom Staatlichen Norwe- 
gischen Seemannsbetreuungsdienst 
für die eigene Flotte organisiert. Bald 
nahm man Schiffe unter den anderen 
skandinavischen Flaggen hinzu, und 
seit 1968 steht die Teilnahme allen 
offen, die mitmachen wollen. Von da 
an bezog man auch den Sport generell 
ins Programm ein. 

1976 wurde das Internationale See- 
mannssportkomitee gegründet, das seit- 
dem die Veranstaltungen koordiniert 
und fördert. Dem ISS gehören heute 
elf Staaten als Mitglieder an. Die 
Erfolgsbilanz ist überwältigend. 1982 
haben fast 34000 Männer und Frauen 
aus 110 Nationen an Sportwettbewer- 
ben auf Schiffen sowie an Sport- 
wochen in 41 Häfen rund um den Glo- 
bus teilgenommen. Die Ergebnisse 
werden nach Oslo gemeldet, wo die 
internationalen Tabellen geführt wer- 
den. Was zählt, ist der Punktestand des 
ganzen Schiffes: die Summe aller 
errungenen Punkte, geteilt durch die 
Zahl der Besatzungsmitglieder. 

Wenn die Aktiven unter den Fah- 
rensleuten nicht an Land können, 
üben sie ihren Sport eben auf See aus. 


Norwegen, das sich der ältesten Bord- 
sporttradition rühmen kann, organi- 
siert für seine Flotte das ganze Jahr 
hindurch Schiff-gegen-Schiff-Kon- 
kurrenzen. 1982 schnitt der Massen- 
gutfrachter Beth am besten ab. Nicht 
weniger als 47 seiner 54 Besatzungs- 
mitglieder schwammen 10.000 Meter, 
neun von ihnen brachten es sogar auf 
40.000 Meter (das ist einmal durch den 
Ärmelkanal) - und das in einem nur 
acht Meter langen Becken! Lauf- und 
Scheibenschießwettbewerbe fanden 
auf See statt, Fußballspiele wurden bei 
sportlichen Begegnungen an Land aus- 
getragen. „Alles strahlte vor Begeiste- 
rung“, erzählt Kapitän Ansgar Edvard- 
sen. „So fröhliche Reisen habe ich in 
meinen 33 Seemannsjahren noch 
nicht erlebt.“ 

Die Veranstaltungen im Seemanns- 
sport wechseln den Schauplatz wie die 
Schiffe den Hafen; sie haben kein gro- 
ßes Publikum, und die Aktiven sind 
weithin unbekannt. Doch sie bewei- 
sen, daß man kein Superstar zu sein 
braucht, um sich an sportlicher Betäti- 
gung zu erfreuen. Am besten hat die- 
sen Geist vielleicht Jens Nielsen cha- 
rakterisiert, Koch und Spitzenspieler 
der Dana Futura, des Fußballmeisters 
der sieben Meere von 1982: „Wir 
waren die Besten in einer weltumspan- 
nenden Liga, der größten aller Zeiten, 
aber es ging uns nicht um Ruhm und 
Ehre. Uns hat das Spielen einfach Spaß 
gemacht.“ 


Kobae 


Sei du selbst, dann kann dir niemand dreinreden. va: 
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1983 E 
Leistung, die sich besonders lohnt. 


Machen Sie auch 1983 mit beim Energiesparen. 
Zu Ihrem eigenen und unser aller Nutzen. Gefragt 
sind Ideen und Ausdauer. Energiesparen bedeutet 


@ Kostenentlastung für uns alle - Haushalte und 
Unternehmen, 

© Verminderung der Öleinfuhrabhängigkeit und 
der damit verbundenen Versorgungsrisiken, 

@ Minderung der Belastung unserer 
Leistungsbilanz, 

@ Schonung der 
Energiequellen 
und ist ein Beitrag ° gier 
zum Umweltschutz. k 


Wiralle sind heraus- 


Energiesparen - unsere beste Energiequelle. YA Fran og 


Pack die Badehose ein, Europas Sonnenseiten 
schon ab DM 1275,-. Mit Lufthansa. 


Wenn es Ihnen bei uns um 
diese Jahreszeit doch ein 
wenig zu kühl ist, können wir 
die folgenden Badefreuden- 
Tips wärmstens empfehlen 
Das Schönste: Sie fliegen 
mit Lufthansa. Wenn das 
kein Grund ist, ganz schnell 
die Badehose einzupacken 


Zypern - Bungalows Ker- 
mia Beach. Traditionelle 
zypriotische Reihenbunga- 
lows, feiner Sandstrand, 
heizbarer Swimming-pool 
Restaurant, Bar, 77 Wohn- 
einheiten; Zyperns erste 
Adresse für Selbstversor- 
ger, 1 Woche ab Frankfurt 

ab DM 1572,- 


Mit dem Auto durch Kreta. 
Rundreise durch die be- 
liebte Insel. 8 Tage PKW 
Tour, Flug, HotelundvielBe- 
wegungsfreiheit, ab Frank 
furt ab DM 1647,- 


Djerba/Tunesien - Hotel 


Medina. Bungalows direkt 
am Strand. 337 Betten, Bar 
Pool, Restaurant, Disco 
Tischtennis, zwei Tennis- 
plätze, Segeln, Windsurfen 
1 Woche Halbpension ab 
Frankfurt ab DM 1275,- 


Mallorca. Robinson Club 
Cala Serana. Einrichtun- 
gen: Gartenanlage, heizba- 
rer Pool, Bars, Restaurants 
Diskothek, 404 Betten. Zim 
mer: Bad, WC, Balkon 
Sport: Volleyball, Tischtennis, 
10 Tennisplätze, Gymnastik. 
Windsurf- und Tauchschule 
2 Wochen Vollpension 

ab Frankfurt ab DM 1669,- 
ab Düsseldorf ab DM 1681,- 
ab München ab DM 1682,- 


Den ausführlichen Prospekt 
erhalten Sie, wenn Sie unter 
dem Stichwort „Europa“ 

an Deutsche Lufthansa 
-FRA GX 22 -Lyoner Str. 20, 
6000 Frankfurt 71 schreiben 


Der Unterschied ist Lufthansa 


Machen Sıe 
Ihr Haus 


einbruchsicher! 


Schon mit einfachen Vor- 


Von IrA A. LiPMAN 
mit Ergänzungen der Redaktion 


Sie nicht im Schlaf überrascht 


N chützen Sie zuerst sich selbst. Damit 
werden, sollten Sie Ihre Schlaf- 


zimmertür verschließen und den . 


Schlüssel innen steckenlassen. Stellen 
Sie sich ein Telefon ans Bett. Das gilt 
besonders für alleinstehende ältere 
Leute. Wenn Sie merken, daß jemand 
in die Wohnung einzudringen ver- 
sucht oder sich bereits darin zu schaf- 
fen macht, rufen Sie die Polizei an und 
bleiben hinter der verschlossenen Tür. 
Versuchen Sie nicht, selbst den Einbre- 
cher zu stellen. Wenn Sie ihn zufällig 
überraschen, sollten Sie, soweit es 
Ihnen möglich ist, auf seine Forderun- 
gen eingehen. Ihr Leben ist mehr wert 
als materielle Güter. 

Schließen Sie immer alle Außentüren 
ab. Merkwürdigerweise gelangen 
Einbrecher meist durch unverschlos- 
sene Türen in die Wohnungen. Viel- 
fach suchen sie Hausflure und Eigen- 
heimsiedlungen nach leicht zu öffnen- 
den Türen ab. Selbst wenn Sie daheim 


kehrungen können Sie Diebstähle 
erschweren oder verhüten 


sind, sollten Sie stets die Außentüren 
geschlossen halten, auch die Garage. 

Legen Sie sich sichere Schlösser zu. Eine 
der ersten und wichtigsten Anschaf- 
fungen für eine sachgemäße Einbruch- 
sicherung der Wohnung sind Sicher- 
heitsschlösser und -beschläge, die sich 
im Gegensatz zu den veralteten 
Schlössern nicht mit einfachen Werk- 
zeugen wie Draht oder Dietrich auf- 
brechen lassen. Alle Außentüren soll- 
ten damit ausgestattet sein. 

Sehr zu empfehlen sind Schlösser 
mit mindestens sechs asymmetrischen 
Zuhaltungen oder Schließzylinder mit 
Aufbohrsicherung. Außerdem sollten 
Sicherheitsbeschläge mit Anbohr- 
schutz so an den Außenseiten der Tür 
angebracht werden, daß sie mit dem 
Zylinder bündig abschließen und von 
außen nicht abgeschraubt werden 
können. Ist immer richtig abgeschlos- 
sen und der Schlüssel abgezogen, so 
nützt es dem Einbrecher nichts, wenn 
er zum Beispiel in den Glaseinsatz 
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In der Welt 


liegt noch viel Öl auf Eis. 


Allein die bestätigten Reserven reichen 
bis ins nächste Jahrhundert. Und immer 
neue Quellen kommen hinzu. 


Benzin und Heizöl fließen heute wie 
selbstverständlich. Damit das auch in Zu- 
kunft so bleibt, dürfen Unternehmen wie 
ESSO die Hände nicht in den Schoß legen. 


Zu den rund 90 Milliarden Tonnen bestä- 
tigter Ölreserven in aller Welt müssen stän- 
dig neue hinzukommen, um den jährlichen 
Verbrauch von z.Z. etwa 3 Milliar- 
den Tonnen wieder auszugleichen. 
Nur so kann das Jahrzehnte rei- 
chende Sicherheitspolster erhalten 
bleiben. Die Aussichten dafür sind 
gut. Vorsichtige Schätzungen gehen 
von mindestens 200 Milliarden Ton- 
nen weiterer Ölreserven aus - ohne 
dieriesigenÖlvorkommenindenÖl- 
sänden und Ölschiefern. 


Dabei ist es wichtig, die neuen 
Ölquellen in möglichst vielen Teilen 
der Welt zu erschließen, um weniger 
abhängig zu werden von einzelnen 
Förderregionen. Erste Fortschritte 
sind bereits erzielt: 1982 ist die 


Nordsee erstmals vor Saudi-Arabien zum 
Öllieferanten Nr. 1 der Bundesrepublik ge- 
worden. 


Wer heute ein Haus baut und sich für die 
moderne, nach wie vor preiswerte Ölheizung 
entscheidet, braucht also keine Angst vor 
kalten Wintern in der Zukunft zu haben. In 
der Welt liegt noch viel Öl auf Eis - und 
Unternehmen wie ESSO werden es finden 
und fördern. 


Es gibt viel zutun. Packen wirs.an. (ESS0) 


MACHEN SIE IHR HAUS EINBRUCHSICHER! 


einer Tür ein Loch schlägt oder schnei- 
det und hindurchgreift. Auch kann 
einer, der durch ein Fenster eingedrun- 
gen ist, nicht mitsamt seiner Beute 
durch die Tür das Weite suchen. 

Bei Ausbruch eines Brandes oder 
in anderen lebensgefährlichen Situa- 
tionen kann dadurch allerdings die 
Flucht erschwert werden. Man sollte 
stets den Schlüssel griffbereit haben. 

Achten Sie darauf, daß keine Schlüssel 
in fremde Hände gelangen. Haben Sie 
sie verlegt oder verloren, so lassen Sie 
die Schlösser unverzüglich ändern. 

Untersuchen Sie auch die Türen selbst 
auf Einbruchsicherheit. Das beste Schloß 
nützt nicht viel, wenn das Türblatt zu 
schwach ist und schon bei geringem 
Druck nachgibt. Am besten sind 
robuste Vollholz- oder Metalltüren. 
Glaseinsätze sollten aus mehrscheibi- 
gem Verbundglas mit Folieneinlagen 
bestehen, das sich nicht von außen her- 
auslösen läßt. Vergessen Sie auch nicht, 
die Türbänder zu überprüfen. Sind sie 
zu schwach oder läßt sich die Tür zu 
leicht aus den Angeln heben, dann 
können Sie sie mit Hintergreifhaken 
oder -zapfen zwischen Tür und Rah- 
men sichern lassen. Voraussetzung 
dafür ist aber, daß der Türrahmen fest 
mit dem Mauerwerk verbunden ist. 

Vergessen Sie die Balkon- oder Terras- 
sentüren nicht. Die in den letzten Jah- 
ren häufig verwendeten Glasschiebe- 
türen sind wohl am schwersten zu 
sichern. Die üblichen Handverriege- 
lungen bieten wenig Schutz, weil der 
Einbrecher sie leicht öffnen kann, 
nachdem er ein kleines Stück Glas aus 
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der Scheibe herausgeschnitten hat. 
Was tun? Hier sind drei Vorschläge: 
1. Lassen Sie an den Türen abschließ- 
bare Hebetürschiebegriffe anbringen. 
2. Schneiden Sie einen Besenstiel so 
zurecht, daß er in die Gleitschiene paßt 
und ein Öffnen der Tür unmöglich 
macht. 3. Können Sie es sich leisten, so 
lassen Sie mehrscheibiges Verbundglas 
oder sonst ein schlagfestes Material in 
die Türen einsetzen. 

Statten Sie die Türen mit Spionen aus. 
Spione lassen sich auch noch nachträg- 
lich anbringen und erlauben einem, 
besonders wenn sie eine Weitwinkel- 
optik mit mindestens 160 Grad haben, 
bei verschlossener Tür nachzusehen, 
wer draußen steht. Wo ein Spion nicht 
in Frage kommt, erfüllt eine gutmon- 
tierte Sicherheitskette im wesentli- 
chen denselben Zweck. Eine ideale 
Lösung ist die Kette allerdings nicht, 
weil sie sich mit geeigneten Werk- 
zeugen auseinanderschneiden läßt. 

Sichern Sie die Fenste. Während 
Ihrer Abwesenheit sollten alle Fenster 
und Dachluken stets geschlossen sein. 
Noch besser ist es, abschließbare Fen- 
stergriffe oder Verriegelungen anzu- 
bringen. Bei einfachen Fenstergriffen 
braucht der Einbrecher nur mit einem 
Glasschneider so viel aus der Scheibe 
herauszuschneiden, daß er hindurch- 
greifen kann - schon hat er das Fenster 
entriegelt. Eine ausgezeichnete zusätz- 
liche Sicherheitsvorkehrung ist des- 
halb auch hier Verbundglas oder eine 
Glas-Kunststoff-Kombination. 

Machen Sie gekippte Fenster ebenso 
möglichst einstiegsicher. Wollen Sie ein 


Das schönste Kompliment für eine Frau mit Geschmack. 


Suchand Confiserie Pralinen. 


Köstliche Meisterwerke nach Original-Rezepten des Schweizer Stammhauses. 


Er ist mit Thomapyrin N 
zufrieden. Warum? 


E NS 
Weil diese Kopfschmerztablette 
rasch wirkt und gut verträglich ist. 


Thomapyrin N enthält nur 3 bewährte, sich bestens ergänzende Wirkstoffe 
und pro Tablette nur eine Wirkstoffmenge von insgesamt 0,5 Gramm. 

Man nennt das eine optimale Kombination: denn sie bietet einerseits die Gewähr 
für rasche, zuverlässige Schmerzbefreiung, andererseits - wegen der niedrigen 
Wirkstoffmenge - auch für gute Verträglichkeit. So hilft Ihnen normalerweise eine 
Thomapyrin N-Tablette z.B. bei Kopfschmerzen, Zahnschmerzen, Monats- 
beschwerden. Selbstverständlich können Sie, wenn mal eine stärkere Wirkung 
nötig ist, 1a oder 2 Tabletten nehmen. Das ist dann immer noch nicht mehr 
als 1 Gramm. Sie wissen ja, je weniger Tabletten man braucht, umso besser ist es. 


Thomapyrin (WW 


MACHEN SIE IHR HAUS EINBRUCHSICHER! 


Fenster zum Belüften einen Spalt 
offenlassen, dann verwenden Sie Spe- 
zialschlösser, die an der Kippvorrich- 
tung des Fensters angebracht werden. 

Soll man die Fenster vergittern lassen? 
In Gegenden mit hoher Kriminalität 
oder wenn Ihre Fenster noch von 
außen verkittet sind, empfiehlt sich das 
unter Umständen. Bei solchen Fen- 
stern lassen sich die Scheiben nämlich 
ziemlich leicht herauslösen. Festver- 
gitterte Fenster können aber nicht 
mehr als Notausstieg dienen. Durch 
das Anbringen von verschließbaren 
Roll- oder Scherengittern läßt sich die- 
ser Nachteil vermeiden. Eine weitere 
Möglichkeit ist, schlagfeste Fenster- 
scheiben einzusetzen. 

Rolläden und Klappläden. Längere 
Zeit geschlossene Fensterläden ma- 
chen Einbrecher auf Ihre Abwesenheit 
aufmerksam. Die meisten Rolläden 
lassen sich mit wenig Anstrengung 
hochschieben. Dagegen hilft eine 
Innenverriegelung, die möglichst hoch 
angebracht wird. Es genügen schon 
zwei einfache Stifte, die durch den 
Fensterrahmen schräg in den Rolladen 
geschoben werden. Bei Klappläden 
verhindert ein Winkel an der oberen 
Innenseite oder ein Querriegel, daß 
der Laden entfernt werden kann. 

Vergessen Sie auch nicht die Keller- 
und Abstellraumfenster sowie sonstige 
Einstiegmöglichkeiten wie Ventila- 
tionsauslässe oder Dachluken. 

Wie wärs mit einer Alarmanlage? 
Diese Form der Sicherung ist nicht 
jedermanns Sache. Auch sind die vor- 
handenen Systeme sehr unterschied- 


lich. Daher sollten Sie vor der Installa- 
tion einen Fachmann zu Rate ziehen. 

Beleuchtung, ein wichtiger Faktor. Alle 
Öffnungen - Türen, Fenster, Lüf- 
tungsauslässe und dergleichen - sollten 
ausreichend beleuchtet sein, damit sich 
kein Einbrecher im Schutz der Dun- 
kelheit an sie heranschleichen kann. Ist 
bei Nacht niemand im Haus, so lassen 
Sie ein Licht brennen, aber nicht 
immer an derselben Stelle. 

Üben Sie besondere Vorsicht, wenn Sie 
verreisen. Die Hauptsache ist, daß alles 
so normal wie möglich wirkt. Ver- 
anlassen Sie, daß der Rasen gemäht 
beziehungsweise der Schnee beseitigt 
wird. Bringen Sie an ein paar Beleuch- 
tungskörpern auf verschiedene Zeit- 
punkte eingestellte automatische 
Schalter an. Bitten Sie einen guten 
Bekannten aus der Nachbarschaft, 
regelmäßig den Briefkasten zu leeren. 
Abbestellen sollte man Zeitungen und 
dergleichen nur, wenn es gar nicht 
anders geht, weil Einbrecher daraus 
ihre Schlüsse ziehen könnten. 

Fragen Sie die Polizei um Rat. Die 
Beratungsstellen der Kriminalpolizei 
können Ihnen wertvolle Tips für eine 
wirkungsvolle Einbruchsicherung ge- 
ben. Die Adressen erfahren Sie bei 
Ihrem Polizeirevier. 

Denken Sie daran, daß wir den Einbre- 
chern die Arbeit zu leicht machen. Die 
Verantwortung für unsere Sicherheit 
liegt in erster Linie bei uns selbst. Wir 
sollten deshalb lernen, uns zu schützen. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 142 
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ZUR DISKUSSION GESTELLT 


Weit über zwei Millionen Menschen suchen bei uns eine Stelle - 
manche allerdings nur zum Schein. Nach Schätzungen sind allein 
1982 mehrere Milliarden Mark in die Taschen unechter Arbeits- 
loser geflossen. „Wir brauchen dringend eine Reform der Arbeits- 
marktpolitik“, sagt der bekannte Wirtschaftsjournalist 


Arbeitslose, die keine sind 


Von MICHAEL JUNGBLUT 


ER Frau stand die Verzweif- 

lung im Gesicht geschrieben. 

„Was soll denn aus uns wer- 

den? Mein Mann arbeitet hier, mein 

Sohn arbeitet hier, und ich bin auch bei 

Krupp“, rief sie ins Mikrophon der 

Fernsehleute. Zusammen mit Hun- 

derten von Kollegen demonstrierte sie 

gegen die Entlassung von über 3000 

Mitarbeitern der Krupp Stahl AG, die 
damals erwogen wurde. 

Was für diese Frau und ihre Ange- 


hörigen nur eine böse Drohung war, 


Wirtschaftsredaktion der Zeit. Einen Namen 
machte er sich auch als Autor mehrerer Bücher 
über Wirtschaftsfragen. 


hat mehr als zwei Millionen andere 
Arbeitnehmer schon ereilt. Mit denen, 
die zur Zeit vergeblich einen Job oder 
einen Ausbildungsplatz suchen, könn- 
ten an die 40 große Fußballstadien 
bis auf den letzten Platz gefüllt wer- 
den. Tausende von Unternehmen 
haben im Jahr 1982 die Tore für immer 
schließen müssen. Noch mehr Firmen 
mußten Mitarbeiter entlassen, und 
viele haben Einstellungsstopp. Eine 
Trendwende ist noch nicht zu er- 
kennen. Die düstere Prognose: 2,35 
Millionen Arbeitslose im Jahresdurch- 
schnitt 1983, 

Für die Mehrzahl der Betroffenen 
ist dies eine triste Situation. Sie haben 
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nicht nur einen beträchtlichen Teil 
ihres Einkommens verloren. Sie müs- 
sen sich auch mit dem Gedanken 
abfinden, daß sie nicht mehr ge- 
braucht werden, viele Ältere wohl nie 
mehr. 

Aber auch für viele Jugendliche ist 
ein „Einstieg ins Leben“, der mit einer 
ergebnislosen Suche nach einem Aus- 
bildungs- oder Arbeitsplatz beginnt, 
eine deprimierende Erfahrung. 

Dennoch ist Arbeitslosigkeit nicht 
in jedem Fall ein Schicksalsschlag. 
Manche nutzen die Misere auch, um 
die Allgemeinheit auszubeuten. Zu 
ihnen gehören zum Beispiel: 

e die in einem vornehmen Ham- 
burger Villenvorort lebende Frau eines 
Managers, die ihren Beruf schon vor 
zwei Jahren aus freien Stücken auf- 
gegeben hat. Jetzt meldet sie sich als 
Arbeitssuchende, „um das Taschen- 
geld mitzunehmen“ - wohl wissend, 
daß sie zur Zeit kein Stellenangebot 
des Arbeitsamtes zu fürchten hat. 

© der Schwarzarbeiter, der vielmehr 
Bares mit nach Hause nimmt als 
bei einer regulären Beschäftigung, 
weil ihm keine Steuern und Abgaben 
den Lohn beschneiden. Das Arbeitslo- 
sengeld ist nur ein Zubrot. Außerdem 
zahlt das Amt für ihn die Kranken- 
und Rentenversicherung. 

e die beiden Rechtsanwälte, die ihre 
Frauen pro forma wechselseitig anstel- 
len und nach Erwerb des Anspruchs 
auf Arbeitslosengeld wieder entlassen. 

e die Frau eines Unternehmers, die 
wegen der Kinder ihre Stelle als 
Schulpsychologin gekündigt hat und 
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nun eine Halbtagsarbeit sucht - „weil 
ich genau weiß, daß es das hier in der 
Gegend nicht gibt. Aber so bekomme 
ich wenigstens einen Teil meiner frü- 
her gezahlten Beiträge zur Arbeits- 
losenversicherung zurück.“ 

e der junge Journalist, der seinen 
sicheren Job bei einer Tageszeitung 
aufgibt, weil er „noch einmal ein Jahr 
wie in Studentenzeiten leben“ möchte. 

Jeder dieser Fälle ist authentisch, 
aber niemand kann genau sagen, wie 
repräsentativ sie sind. Statistiken über 
echte und unechte Arbeitslose gibt es 
nicht. Bei einer anonymen Umfrage 
haben aber immerhin rund 6 Prozent 
der befragten Arbeitslosen einge- 
räumt, daß sie in Wirklichkeit nicht an 
einem Job interessiert sind. Ein Ar- 
beitsmarktexperte schätzt die Zahl der 
unechten Arbeitslosen sogar auf 20 bis 
30 Prozent. Selbst wenn man einen 
Mittelwert aus dieser Schätzung und 
der Umfrage bildet, würde das noch 
bedeuten, daß an die 15 Prozent der 
gemeldeten Arbeitslosen zwar legal, 
aber illegitim Leistungen der Bundes- 
anstalt beziehen. 

Das ist eine Minderheit. Aber sie 
kostet die Allgemeinheit viel Geld. 
45 Milliarden Mark mußte die Volks- 
wirtschaft im letzten Jahr für die 
Finanzierung der Arbeitslosigkeit auf- 
wenden; in diesem Jahr wird es noch 
mehr sein. Etliche Milliarden Mark 
sind allein im vergangenen Jahr in die 
Taschen von Antragstellern geflossen, 
die alles wollten - nur keinen Job. 

Solange während der Vollbeschäfti- 
gung jedem, der nach einer Stelle 


BESTE BOHNE VON TCHIBO. 
FÜR DEN BESTEN GESCHMACK. 


Jan Poulsen, 31, Vogelkundler und Naturbeauftragter: 


»Mit meinem neuen Zeiss Spiegelfemrohr 
bin ich jetzt perfekt ausgerüstet.« 


»Und noch etwas hat Zeiss 
exzellent gemeistert: die mühelose, 
verrißfreie: Schärfeneinstellung.« 
Durch ein patentes Zubehör: 
eine rasch einsetzbare 
Motor-Focussierung mit 
weicher und bequemer 
Schärfeneinstellung. 
Besonders vorteilhaft 
bei bewegten Objekten. 
Selbstverständlich 
läßt sich die Schärfe 
auch von Hand ein- 
stellen. Kimme 
und Kor erleichtern 
das Anvisieren. 


„Weit entfernte, kleine, detail- 


reiche Objekte einwandfrei zu / »Wie man's . 

beobachten, war bisher ein auch betrac! tet, - 

Problem. Deshalb hat Zeiss klare Vorzüge:« 
Die Zeiss T*-Mehr- 


ein ganz besonderes Spie- 
gelfernrohr entwickelt.« 
In diesem neuen Spiegel- 
fernrohr stecken die 
Erfahrungen, die Zeiss 
beim Bau großer astro- 
nomischer Teleskope 
sammelte. Das Ergebnis: 
Hervorragende Bildschärfe 
bei 30facher Vergrößerung und 


schichtvergütung für ein 
kontrastreiches, 
brillantes Bild - selbst 
bei ungünstigen Licht- 
verhältnissen. Die B-Aus- 
führung für Sonnenbrillen- 
und Brillenträger - mit 

besonders großem Sehfeld. 
Die schützende Gummi- 


eine bislang nicht gekannte Bildqualität armierung. Und auf all diese 

bis zum Rand. Und dies in kompakter, Qualität gibt Zeiss 30 Jahre 

leichter und handlicher Form. Welt-Garantie. 

IE EEE ENTE aBR * Neu: Zeiss Spiegelfernrohr 30x60 B/GA T* 


besonders für die Vogelbeobachtung geeignet: 


MM 


Zeiss 10x40 B/GAT*, Zeiss 15x60 GA T*, 


mit Motor-Focussierung (Zubehör). 


Sehfeld 110m Sehfeld 80 m 

auf 1.000 m (VW) auf 1.000 m (Vw) 

Zeiss für meine Augen West Germany 
Auf Postkarte mit Ihrem Absender kleben und einsenden BSS/DBV 4/83 
an Carl Zeiss, Abt. Fern, Postfach 18.65, D-7080 Aalen 

Bitte informieren Sie mich U) über das gesamte Zeiss Fernglasprogramm 


U] über das neue Zeiss Spiegelfernrohr U] über Zeiss Taschenferngläser 


ARBEITSLOSE, DIE KEINE SIND 


suchte, ausreichend viele Angebote 
vorgelegt werden konnten, stellte sich 
das Problem der unechten Arbeits- 
losen nicht. Es entstand erst, als für 
sie die Nachfrage nach Arbeit risiko- 
los geworden war. Wer ganz sicher 
gehen will, meldet zudem noch Tätig- 
keits- und Arbeitszeitwünsche an, die 
garantiert unerfüllbar sind; Gründe für 
etwas ausgefallene Formen der Teil- 
zeitarbeit zum Beispiel lassen sich 
leicht finden. Da das Arbeitsamt diese 
Wünsche derzeit nicht erfüllen kann, 
muß es zahlen. 

Daß lediglich formal Anspruchsbe- 
rechtigte die allgemeine Krise dazu 
ausnutzen, die Solidargemeinschaft 
auszubeuten, ist schlimm genug. Viel 
schlimmer aber ist, daß es kaum mög- 
lich scheint, das gegenwärtige System 
noch lange zu finanzieren. Die 
Zuschüsse aus der Bundeskasse - 1982 
bereits sieben Milliarden Mark - könn- 
ten bei weitersteigender Zahl der 
Unterstützungsempfänger schon bald 
die Bonner Finanzkraft überfordern. 
Eine „Verringerung des Leistungssat- 
zes für Arbeitslosengeld am Anfang 
der Bezugsdauer ... oder Einführung 
von Karenztagen bei der Zahlung von 
Arbeitslosengeld“ hatte schon Bundes- 
wirtschaftsminister Lambsdorff in sei- 
nem umstrittenen Krisenpapier vom 
vergangenen Herbst angeregt. Andere 
plädieren für eine Kürzung des 
Arbeitslosengeldes zumindest von 68 
auf 65 Prozent. 

Diese Maßnahmen würden aller- 
dings die echten Arbeitslosen hart tref- 
fen, hätten aber keine abschreckende 


Wirkung auf Leute, die das Arbeits- 
losengeld nur „mitnehmen“ wollen. 

Solcher Mißbrauch ließe sich jedoch 
relativ einfach abstellen, nämlich 
durch die Einführung des Grundsat- 
zes: „Keine Leistung der Allgemein- 
heit ohne Verpflichtung zu einer sozia- 
len Gegenleistung des Empfängers.“ 
Konkret hieße das: Jeder, der Leistun- 
gen des Arbeitsamtes bezieht, muß 
dem Amt für eine angemessene Zeit 
zur Verfügung stehen. Wer 68 Prozent 
seines früheren Einkommens erhält, 
müßte dafür auch 68 Prozent seiner 
früheren Arbeitszeit aufwenden (bei 
40 Wochenstunden Normalarbeits- 
zeit also 27 Stunden pro Woche). Je 
nach Zweckmäßigkeit könnten die 
Berufsberater dann entscheiden, ob 
der Arbeitslose in dieser Zeit Umschu- 
lungs- und Fortbildungskurse besu- 
chen soll, für Aufgaben im sozialen 
Bereich oder Umweltschutz einge- 
setzt wird, vielleicht auch an Veranstal- 
tungen teilnimmt, die ihn gesundheit- 
lich wieder fit machen. 

Auch wenn esbeiüberzwei Millionen 
Arbeitslosen nicht möglich sein sollte, 
für jeden eine angemessene Beschäfti- 
gung in diesen oder anderen Bereichen 
zu finden, so hätte doch allein die Exi- 
stenz eines solchen arbeitsmarktpoliti- 
schen Instruments große Vorzüge: 

> Viele echte Arbeitslose hätten eine 
sinnvolle Aufgabe. Sie brauchten nicht 
mehr mit dem Gefühl zu leben, nur 
noch Almosenempfänger zu sein. 

> Arbeitslose würden nicht länger 
generell dem Verdacht ausgesetzt, 
Faulenzer und Drückeberger zu sein. 
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Das ist keineswegs nur ein kleiner 
Nebeneffekt. Die letzte Allensbach- 
Umfrage zu diesem Thema ergab, daß 
selbst angesichts unserer hohen 
Arbeitslosenzahl fast die Hälfte der 
Bevölkerung meint: „Viele Arbeitslose 
wollen nicht arbeiten.“ 

» Vor allem aber: Alle, die in Wirk- 
lichkeit nicht arbeiten wollen, gingen 
mit ihrem Antrag auf Arbeitslosengeld 
das Risiko ein, zu Gegenleistungen 
herangezogen zu werden. Schwarzar- 
beiter könnten dann nicht mehr unge- 
stört ihrem Haupterwerb nachgehen; 
die Frau des Managers liefe Gefahr, 
ihre Einladungen zum Tee absagen 
zu müssen, wenn sie in der Zeit zum 
Beispiel alte Leute zu betreuen hätte; 
der junge Redakteur müßte seinem 
„Studentenleben“ entsagen, weil er auf 
seinem Fachgebiet Kurse für Arbeits- 
lose geben soll. 

Der Effekt wäre um so stärker, je 
mehr die Arbeitsvermittler aufgrund 
ihrer Berufserfahrung gezielt diejeni- 
gen heranzögen, bei denen sie eine 
unechte Arbeitslosigkeit vermuten. 

Finanziell würde eine solche Rege- 
lung wahrscheinlich mehr einbringen 
als die Einführung von Karenztagen 
bis zum Bezug von Arbeitslosengeld 
oder dessen Senkung von 68 auf 65 
Prozent des letzten Einkommens. Vor 
allem aber würde verhindert, daß die 
echten Arbeitslosen unter der Aus- 
gabenkürzung zu leiden hätten. 

Weitere Einsparungen ließen sich 
erzielen, wenn der Anspruch auf 


Arbeitslosengeld ausnahmslos auf 
zwölf Monate begrenzt würde und 
jeder Bezug von Arbeitslosengeld 
grundsätzlich mit der Verpflichtung 
verbunden wäre, an angebotenen Kur- 
sen oder Arbeitsbeschaffungsmaßnah- 
men teilzunehmen. Umschulung und 
Fortbildung liegen schließlich im eige- 
nen Interesse des Arbeitslosen und hel- 
fen ihm unter Umständen, rascher 
einen neuen Job zu finden. 

Für die Behörden würde die 
Begrenzung auf ein Jahr Arbeitslosen- 
geld eine erhebliche Verwaltungsver- 
einfachung und damit weitere Kosten- 


. entlastung bringen, da die hohe Zahl 


der Verlängerungen aufgrund von 
Krankmeldungen wegfiele. Und 
Arbeitslose kämen nicht in Ver- 
suchung (wie bisher möglich), durch 
simulierte Krankheiten die Leistungs- 
dauer zu verlängern. 

Selbstverständlich ließe sich durch 
derartige Reformen die Arbeitslosig- 
keit nicht beseitigen. Verhindern ließe 
sich allerdings, daß sich immer mehr 
Trittbrettfahrer des Sozialstaats unter 
die echten Arbeitslosen mischen und 
damit schließlich alle in Mißkredit 
bringen. Verhindern ließe sich aber 
hauptsächlich eine Kostenexplosion, 
die so gewaltig ist, daß die Poli- 
tiker schließlich nur noch zu 
Kürzungen mit der Axt greifen 
können - und dabei vor allem die- 
jenigen treffen, die einen wirklichen 
Anspruch auf die Solidarität der All- 
gemeinheit haben. 


In unserem Innern toben mehr Stürme als über Land und Meer. 
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M.M. 


KR Tayıor kam im Sorflher ihres 
24. Geburtstags an die Schule 
nach Green Town. Und zur 


selben Zeit wurde Bob Spaulding 14 


Jahre alt. Sie war die Lehrerin, der alle 
Kinder riesige Orangen oder Blumen 
mitbringen wollten. An Tagen, an 
denen die Schatten grün waren unter 
den Dächern aus Ulmen und Eichen, 
schien sie immer gerade vorüberzuge- 
hen. Sie war der schöne Pfirsich des 
Sommers im Schnee des Winters, sie 
war die kühle Milch an einem hei- 
ßen Junimorgen. Und die wenigen sel- 
tenen Tage im Jahr, an denen das Wet- 


ter so herrlich im Gleichgewicht war 
wie ein Blatt in lauen Lüften, das 
waren Tage wie Ann Taylor, und so 
hätten sie auch i 


ei; hi 
Schritt einen raschelnden Packen Laub 
wie eine Mäuseschar. Oder man sah 
ihn im Sommer, wenn er sich wie ein 
träger weißer Fisch in den Wassern 
des Fox-Hill-Baches treiben und bräu-- 
nen ließ. Oder man hörte seine Stim- 


Stadt 


„Ich werde ie nie vergessen!“ 


Sie waren ein ungewöhnliches Paar, gefangen in 
einer Welt, in der Konvention mehr 
zählt als die Begegnung 
zweier Seelen 


Aus „A Story of, 
SRe nz £. 
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me aus den Baumkronen, in denen der 
Wind spielte, und dann kam Bob 
Spaulding heruntergehangelt, um 
allein dazusitzen und sich die Welt 
zu betrachten. 


An oem Morgen, als Miß Ann Tay- 
lor zum erstenmal das Klassenzimmer 
betrat und ihren Namen an die Tafel 
schrieb, war es dort plötzlich so hell, 
als hätte man das Dach entfernt. Bob 
Spaulding hielt ein Wurfgeschoß aus 
zerknülltem Papier und Spucke in der 
Hand, ließ es aber fallen. Nach dem 
Unterricht kam er mit einem Eimer 
Wasser und wischte die Tafel ab. 

„Nanu?“ Von ihrem Pult, wo sie 
Diktate korrigierte, drehte sie sich zu 
ihm um. 

„Die Tafel ist schmutzig. Ich hätte 
wohl um Erlaubnis fragen müssen“, 
sagte er und hielt unsicher inne. 

„Tun wir mal so, als hättest du“, ant- 
wortete sie lächelnd. Und bei diesem 
Lächeln setzte er die Arbeit in einem 
solchen Tempo fort und drückte bei 
jeder Bewegung so kräftig zu, daß der 
Kreidestaub stiebte, als schneite es. 

Am nächsten Morgen kam er zufäl- 
lig in dem Augenblick an dem Haus 
vorbei, in dem sie wohnte, als sie aus 
- der Tür trat, um zur Schule zu gehen. 

„So, hier bin ich“, sagte er. 

„Weißt du was“, sagte sie, „das über- 
rascht mich nicht.“ 

„Darf ich Ihnen die Bücher tragen?“ 

„Na gut, vielen Dank, Bob.“ 

Sie gingen ein paar Minuten, und er 
sagte kein Wort. Sie blickte zu ihm 
hinüber und betrachtete ihn. Dabei fiel 
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ihr auf, wie ungezwungen er war, wie 
glücklich er schien. Als sie in die Nähe 
der Schule kamen, meinte er: „Ich lasse 
Sie jetzt besser allein. Die andern wür- 
den’s nicht verstehen.“ 

„Ich fürchte fast, ich auch nicht“, 
antwortete Miß Taylor. 

„Ach was, wir sind Freunde“, 
erklärte Bob geradeheraus. 

„Bob...“, begann sie. „Ach nichts.“ 
Dann ging sie weiter. 

Und da war er nun, in der Klasse und 
nach der Schule die nächsten vierzehn 
Tage lang. Ohne etwas zu sagen. 
Ruhig wischte er die Tafel, während 
sie arbeitete. Lautlos sank am unbe- 
wegten Himmel die untergehende 
Sonne, nur das Rascheln von Papier 
und das Kratzen einer Feder war zu 
hören. Manchmal dauerte die Stille 
bis fast fünf Uhr, ehe Miß Taylor 
Bob bemerkte, der wartend in der 
hintersten Reihe saß. 

„So, es ist Zeit, nach Hause zu 
gehen“, sagte Miß Taylor dann. Und 
er lief und holte ihr Hut und Mantel. 
Sie gingen über den leeren Schulhof 
und sprachen über alles mögliche. 

„Was willst du werden, Bob, wenn 
du groß bist?“ 

„Schriftsteller“, antwortete er. 

„Da hast du dir viel vorgenommen.“ 

„Ich weiß, aber ich will’s versuchen. 
Ich habe eine Menge gelesen.“ 

Er dachte einen Augenblick nach 
und fragte: „Tun Sie mir einen Gefal- 
len, Miß Taylor?“ 

„Das kommt darauf an.“ 

„Ich gehe jeden Samstag am Fluß 
entlang, der zum See führt. Da gibt's 


„ICH WERDE SIE NIE VERGESSEN!“ 


eine Menge Schmetterlinge und 
Krebse. Vielleicht würde es Ihnen dort 
auch gefallen.“ 

„Das wird nicht gehen. Ich habe zu 
tun.“ 

Bob wollte sie gerade Näheres fra- 
gen, brach dann aber ab. „Ich bring’ 
belegte Brote und Limonade mit. Es 
wäre schön, wenn Sie kämen, Miß 
Taylor.“ 

„Danke, Bob. Vielleicht ein ander- 
mal.“ 

„Ich hätte Sie nicht fragen dürfen, 
nicht wahr?“ sagte er. 

„Du hast das Recht, nach allem zu 
fragen, was du wissen möchtest“, erwi- 
derte sie. 

Ein paar Tage später gab sie ihm 
den Roman Große Erwartungen von 
Charles Dickens. Er las das Buch in 
einer Nacht aus, und dann sprachen sie 
darüber. 

Jeden Tag, wenn Bob auf Miß Tay- 
lor wartete, wollte sie ihm sagen, daß 
er nicht mehr kommen solle, aber sie 
brachte es nicht fertig. 

Auf dem Weg von und zur Schule 
unterhielt er sich mit ihr über Charles 
Dickens, Rudyard Kipling und Edgar 
Allan Poe. Doch es war ihr unmöglich, 
ihn in der Klasse aufzurufen und etwas 
vortragen zu lassen. Jedesmal zögerte 
sie, dann rief sie einen anderen auf. 
Auch ansehen konnte sie ihn nicht, 
wenn sie nebeneinandergingen. Aber 
an einigen Spätnachmittagen, wenn er 
Rechenaufgaben von der Tafel wisch- 
te, ertappte sie sich dabei, wie sie 
jedesmal sekundenlang zu ihm 
hinüberschaute. 


Dann, an einem Samstag morgen, als 
er im Fluß stand, die Hose bis zu den 
Knien aufgekrempelt, sich nach einem 
Krebs bückte und wieder hochsah, 
entdeckte er sie. 

„So, hier bin ich“, sagte sie und 
lachte. 

„Und wissen Sie was“, antwortete 
er, „es überrascht mich nicht.“ 

„Zeig mir die Krebse und die 
Schmetterlinge“, sagte sie. 

Sie gingen hinunter zum See und 
setzten sich in den Sand. Ein, warmer 
Wind umwehte sie sanft und fing sich 
in ihrem Haar und den Rüschen ihrer 
Bluse. Bob saß ein paar Meter von ihr 
entfernt; sie aßen die mit Schinken und 
Essiggurken belegten Brote und tran- 
ken ernst ihre Orangenlimonade. 

„Daß ich jemals zu einem Picknick 
wie diesem kommen würde, hätte ich 
mir nicht träumen lassen“, sagte sie. 

„Mit irgendeinem Jungen“, sagte er. 

Viel mehr sprachen sie an dem 
Nachmittag nicht. 

„Es ist alles verkehrt“, meinte Bob 
später. „Und ich kann nicht verstehen, 
warum. Bloß am Fluß entlangwan- 
dern und Schmetterlinge und Krebse 
fangen und Brote essen - aber Mutter 
und Vater würden mich aufziehen, 
wenn sie’s wüßten, und die Jungen erst 
recht. Und die andern Lehrer würden 
über Sie lachen, nicht wahr?“ 

„Wahrscheinlich ja. Ich verstehe 
selbst nicht genau, wieso ich über- 
haupt gekommen bin“, erwiderte sie. 

Das war ungefähr alles, was sich bei 
der Begegnung zwischen Ann Taylor 
und Bob Spaulding abgespielt hat: 
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zwei oder drei Monarchfalter, ein 
Band Dickens, ein Dutzend Fluß- 
krebse, vier belegte Brote und zwei 
Flaschen Orangenlimonade. 

Am Montag danach wartete Bob 
lange, doch Miß Taylor erschien nicht. 
Sie war schon vorausgegangen. Am 
Nachmittag hatte sie Kopfschmerzen 
und ging früher heim. 

Aber am Dienstag nachmittag nach 
dem Unterricht waren sie beide wie- 
der im stillen Klassenzimmer - er 
wischte zufrieden die Tafel, und sie 
arbeitete ruhig vor sich hin, als plötz- 
lich die Uhr auf dem Schulhof fünf 
schlug. Ihr kräftiger Glockenschlag 
ging durch Mark und Bein und gab 
einem das Gefühl, in genau dieser 
Minute älter geworden zu sein. Miß 
Taylor legte den Federhalter hin. 

„Bob“, sagte sie, „komm her.“ 

„Ja.“ Er legte den Schwamm aus der 
Hand. 

Sie sah ihn einen Augenblick unver- 
wandt an, bis er wegsah. 

„Bob, weißt du, worüber ich mit dir 
sprechen möchte?“ 

„Ja“, sagte er schließlich, „über uns.“ 

„Wie alt bist du, Bob?“ 

„Ich werde 14.“ 

„Weißt du, wie alt ich bin?“ 

„Ja, ich habe es gehört: 24. In zehn 
Jahren bin ich fast 24*, sagte er. „Und 
manchmal fühle ich mich wie 24.“ 

„Ja, und manchmal verhältst du dich 
auch so.“ 

„Stimmt!“ 

„Setz dich ruhig hin. Es ist sehr 
wichtig, daß wir verstehen, was 
geschehen ist. Laß mich dir zuerst 
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sagen, daß wir die besten Freunde sind, 
die es auf der Welt gibt. Ich hatte nie- 
mals einen Schüler wie dich, und von 
allen Jungen, die ich gekannt habe, 
hatte ich noch keinen so gern.“ Er 
wurde rot. Sie fuhr fort: „Und laß mich 
für dich sprechen: Du hältst mich für 
die netteste Lehrerin, die du jemals 
hattest.“ 
„Oh, mehr als das“, sagte er. 
„Vielleicht mehr als das, aber es gibt 
Tatsachen, an denen wir nicht vorbei- 
kommen - eine Stadt und ihre Men- 
schen und dich und mich. Ich habe 
darüber nachgedacht, Bob. Glaub 
nicht, daß ich mir meiner Gefühle 
nicht bewußt wäre, Unter gewissen 
Umständen würde unsere Freund- 
schaft komisch wirken. Aber du bist 
kein gewöhnlicher Junge. Und ich 
weiß, ich bin nicht krank, weder gei- 
stig noch körperlich. Und was auch 
immer sich hier entwickelt hat, ist Teil 
deines Charakters, deiner freundlichen 
Art. Aber das sind nicht die Dinge, die 
in dieser Welt zählen, solange sie nicht 
einem Mann widerfahren, der ein 
gewisses Alter hat. Ich weiß nicht, ob 
ich mich richtig ausgedrückt habe.“ 
„Ich müßte nur zehn Jahre älter und 
40 Zentimeter größer sein — das wäre 
der ganze Unterschied“, sagte er. 
„Ich weiß, es klingt töricht“, räumte 
sie ein, „wenn man sich sehr erwach- 
sen fühlt und im Recht und sich nichts 
vorzuwerfen braucht. Vielleicht wer- 
den sie eines Tages einen Menschen so 
genau beurteilen, daß sie sagen kön- 
nen: ‚Dies ist, obgleich sein Körper erst 
13 ist, ein Mann, denn er hat die Ein- 
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geboren 1910, gestorben 1936.“ Und er 
dachte: 26 Jahre alt. Jetzt bin ich fast vier 
Jahre älter als Sie waren, Miß Taylor. 
Am Nachmittag sahen die Leute in 
der Stadt Bob Spauldings Frau unter- 
wegs zu den Ulmen und Eichen, wo 
sie mit ihm verabredet war. Sie war der 
schöne Sommerpfirsich im Winter- 


schnee, sie war die kühle Milch an 
einem heißen Frühsommermorgen. 
Und es war einer der seltenen Tage im 
Jahr, an denen das Wetter so herrlich 
ausgewogen war wie ein Blatt in lauen 
Lüften, einer von den Tagen, die - und 
da hätte jeder zugestimmt - so heißen 
müßten wie Robert Spauldings Frau. 


ers 


Elektronische Fütterung 


Jerzr hat der Computer auch in den Kuhstall Eingang gefunden. Ein 
schwedisches Viehfutterwerk hat ein Halsband entwickelt, in das sich die opti- 
male Ration für die Milch- oder Fleischproduktion jeder Kuh eingeben läßt. 
Über Funkimpulse werden dann die gewünschten Futtermengen in den Trog 


gefüllt. 
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Sowjetische Maßstäbe 

Für pıE Russen ist groß gleichbedeutend mit schön. Sowjetische Planer sind 
anscheinend besessen von der Idee der Wirtschaftlichkeit monumentaler 
Dimensionen. Warum sechs Waschmittelfabriken in verschiedenen Teilen des 
Landes errichten, wenn die Bevölkerung genausogut von einer riesigen Anlage 
versorgt werden kann? Die wurde dann auch in Sumgait am Kaspischen Meer 
errichtet. Doch bei einem Produktionsausfall 1979 gab es in der gesamten 
Sowjetunion drei Monate lang kein Waschmittel zu kaufen. 

Ein anderes Beispiel sind die Hotels. Intourist hat eine besondere Vorliebe 
für Hotels mit den Ausmaßen kleinerer Städte. Im Moskauer Rossija-Hotel, 
einem imposanten Block gegenüber dem Kreml, kann es vorkommen, daß man 
800 Meter durch teppichbedeckte Gänge geht, bis man endlich sein Zimmer 
gefunden hat. Und das Rossija wird noch übertroffen vom eigens für die 
Olympischen Spiele errichteten Kosmos-Hotel - fünf 28stöckigen Gebäuden 
mit 10000 Betten, einem Kino für 1000 Personen und unterirdischen Be- 


förderungstunnels. 


Russen können sich an 16spurigen Straßen begeistern, an Denkmälern, die bis 
in den Himmel reichen, oder auch an Schlemmermahlen, die den ganzen 


Tag dauern. 


Sogar die Zeit bewegt sich in anderen Dimensionen. Ein „kurzer Besuch“ 
bei Freunden kann sich über Tage hinziehen. Wer auf dem Eis zum Angeln 
geht, steht dort so lange herum, bis er beinahe angefroren ist. Pilzsuchen 
bedeutet &in Herumirren durch die Wälder vom Morgengrauen bis zur Abend- 
dämmerung. Niemand hat etwas dagegen, eine Stunde lang Schlange zu 
stehen, zwei Tage im Zug zu reisen oder seiner Großmutter einen fünf- 


stündigen russisch-orthodoxen Ostergottesdienst zuzumuten. 
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liegt dabei auf natürlichen Hemmern 
wie den Vitaminen A, C und E, Beta- 
Karotin, dem Spurenelement Selen 
sowie bestimmten chemischen Ver- 
wandten des Vitamins A. 

1980 begann ein Komitee des 
Nationalen Forschungsrats (NRC) der 
amerikanischen Akademie der Wis- 
senschaften im Auftrag des NCI die 
vorliegenden Erkenntnisse über 
Ernährung und Krebs auszuwerten. 
Bis Juni 1982 verfügte das Komitee 
über genügend Material, um einige 
vorläufige Ernährungsrichtlinien an- 
zubieten, die „sowohl den Vorstellun- 
gen von einer gesunden Ernährung 
entsprechen als auch das Krebsrisiko 
eventuell vermindern könnten“. 

Krebs entwickelt sich nach allge- 
meiner Ansicht in zwei Hauptphasen. 
Die erste wird durch einen Initiator 
ausgelöst, die zweite durch jahrelange 
Einwirkung eines die Tumorbildung 
fördernden Faktors. Die ernährungs- 
bezogene Krebsverhütungsforschung 
befaßt sich nun verstärkt mit der Mög- 
lichkeit, in die zweite Hauptphase ein- 
zugreifen, und zwar mit Hilfe von 
Vitaminen, Mineralen und anderen 
Nahrungsbestandteilen, die vermut- 
lich der Tumorförderung oder der 
Bildung von Karzinogenen im Ver- 
dauungstrakt entgegenwirken. 

Nach Untersuchungen in verschie- 
denen Teilen der Welt kommen 
Brust-, Dickdarm- und Prostatakrebs 
bei Leuten, die sehr viel pflanzliche 
Nahrung zu sich nehmen, wesentlich 
seltener vor. Diese „verblüffende Ent- 


deckung“ legt nach Walter Troll, Pro- 
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fessor für Umweltmedizin an der 
New Yorker Universität, die Ver- 
mutung nahe, daß Pflanzennahrung 
Substanzen enthält, die „beim Men- 
schen krebshemmend“ wirken. 

Sämereien. Pflanzen, deren eßbare 
Teile die Samen oder Knollen sind - 
wie Bohnen, Erbsen, Getreide und 
Kartoffeln -, enthalten Stoffe, die 
offenbar tumorbegünstigende Fak- 
toren blockieren. In einem Experi- 
ment wurde ein Rattenstamm, der 
besonders anfällig für Brustkrebs war, 
mit Sojabohnen gefüttert, worauf die 
Brustkrebserkrankungen stark zu- 
rückgingen. Ein andermal strich man 
Mäusen zwei Substanzen auf die Haut, 
deren krebsauslösende oder -begünsti- 
gende Wirkung bekannt ist. Bei den 
mit Sojabohnen gefütterten Tieren 
wurde die Krebsentstehung verzögert, 
und auch die Zahl der Erkrankungen 
war beträchtlich niedriger. 

Da die meisten Menschen täglich 
irgendwelche Sämereien zu sich neh- 
men, hängt laut Troll die Schutzwir- 
kung gegen Krebs wahrscheinlich von 
der Menge ab. Der NRC empfiehlt 
darum, bestimmte Gemüsearten, Voll- 
korngetreideprodukte und Obst in die 
Kost aufzunehmen. 

Die Vitamin-A-Gruppe. Die im 
Zusammenhang mit Krebsverhütung 
am gründlichsten untersuchten Nähr- 
stoffe sind natürliches Vitamin A und 
Beta-Karotin, ein pflanzliches Provit- 
amin, das vom Körper in Vitamin A 
umgewandelt wird. Beta-Karotin be- 
findet sich in sattgelben Obst- und 
Gemüsesorten (Aprikosen, Karotten, 
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dung von Nitriten. Der Konser- 
vierungsstoff BHA (Butylhydroxyani- 
sol) etwa hält Lebensmittel wie Speise- 
öl und Backwaren frisch, indem er die 
Oxydation verhindert. In Labortests 
hemmt er in hoher Konzentration 
auch die Wirkung von Karzinogenen. 
In 15 Experimenten mit Nagetieren 
verhinderte BHA bei elf verschiede- 
nen karzinogenen Chemikalien die 
Bildung von Brust-, Lungen-, Speise- 
röhren-, Dickdarm- und Lymphdrü- 
senkrebs. Die Vitamine C und E sind 
ebenfalls Oxydationshemmer. 

Die Oxydation an sich ist natürlich 
lebenswichtig. Unser Körper setzt den 
Nährstoffen Sauerstoff zu, um ihnen 
auf dem Weg „kalter“ Verbrennung 
die lebensnotwendige Energie zu ent- 
ziehen. Aber nach der neuesten wis- 
senschaftlichen Theorie kann Oxy- 
dation auch schaden. Wenn Sauerstoff 
sich mit einem andern Atom verbindet, 
reißt es manchmal ein Elektron los. 
Solch ein defektes Atom, auch „freies 
Radikal*“ genannt, sucht sich automa- 
tisch ein anderes Elektron und setzt 
damit eine Kettenreaktion in Gang, die 
zu einer Zellschädigung führen kann. 

Aufgrund von Tierversuchen ergibt 
sich ein theoretischer Zusammenhang 
zwischen freien Radikalen und dem 
Alterungsprozeß (da jede Substanz 
durch Oxydation zerfällt) sowie chro- 
nischen Alterskrankheiten wie Herz- 
und Kreislaufbeschwerden, Emphyse- 
men und Krebs. Von Antioxydations- 
mitteln wie BHA und den Vitaminen 
C und E nimmt man nun an, daß sie 
die Entstehung solcher Krankheiten 
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verhindern, indem sie die freien Radi- 
kale beseitigen. 

Geringe Mengen Vitamin C und E 
sind ungiftig, aber von zuständiger 
Seite wird immer wieder vor zu gro- 
ßen Dosen gewarnt. Alles, was wir 
brauchen, erhalten wir durch eine aus- 
gewogene Ernährung. Orangen und 
Grapefruits sind gute Vitamin-C- 
Quellen. Vitamin E ist reichlich in 
Pflanzenölen, Vollkornprodukten und 
Eiern enthalten. 

Krebsauslösende Ernährung. 
Manche Bestandteile unserer Nah- 
rung scheinen also Krebs zu hemmen, 
andere dagegen begünstigen ihn 
offenbar. 

Gepökeltes und Geräuchertes. Das 
NRC-Komitee hat festgestellt, daß bei 
einigen dieser Konservierungsmetho- 
den Stoffe in die Lebensmittel gelan- 
gen, die beim Menschen möglicher- 
weise Krebs verursachen. Es empfiehlt 
daher, den Verzehr von Gepökeltem 
und Geräuchertem stark einzuschrän- 
ken. 

Fett. Wir beziehen rund 40 Prozent 
unserer Kalorien aus Fett, vorwiegend 
tierischem aus rotem Fleisch, Butter 
und Milch. Zahlreiche Studien weisen 
eine Verbindung zwischen fettreicher 
Ernährung und Brust- und Dickdarm- 
krebs nach. 

Das NRC-Komitee erklärt darum, 
daß „von den untersuchten Nahrungs- 
bestandteilen Fett am stärksten ver- 
dächtig ist, mit Krebserkrankungen 
zusammenzuhängen“. In der durch- 
schnittlichen Kost, außer der von 
Kleinkindern, sollten nicht mehr als 30 


SCHÜTZT RICHTIGE ERNÄHRUNG VOR KREBS? 


Prozent des Kaloriengehalts von Fet- 
ten aller Art stammen. 

Alkohol. Etliche Krebsarten des 
oberen Ernährungstrakts werden in 
vielen Teilen der Welt mit starkem 
Alkoholkonsum in Verbindung ge- 
bracht. In Afrika wird Speiseröhren- 
krebs auf den übermäßigen Genuß 
von Maisschnaps zurückgeführt. In 
der Normandie stellte man bei allzu 
treuen Anhängern des einheimischen 
Apfelschnapses ebenfalls eine erhöhte 
Anfälligkeit für diese Krebsart fest. 

Untersuchungen in den USA und 
anderen westlichen Ländern zeigen, 
daß starke Trinker meist auch Raucher 
sind, was die Gefahr von Mundhöh- 
len-, Speiseröhren- und Kehlkopfkrebs 
zu erhöhen scheint. 

Der NRC verweist auf Anhalts- 
punkte, nach denen übermäßiger 
Alkoholgenuß die wahrscheinliche 
Ursache für Leberschäden ist, die zu 
Leberkrebs führen könnten. Das 
Komitee warnt, daß Rauchen und star- 


kes Trinken zusammen „das Risiko für 
Mundhöhlen-, Kehlkopf- und Speise- 
röhrenkrebs erhöhen“. Das heißt im 
Klartext: Wenn Sie schon trinken, 
dann nur in Maßen - und rauchen Sie 
nicht auch noch. 


Der NRC scauissst: „Was wir im 
Lauf unseres Lebens essen, hat auf die 
Wahrscheinlichkeit der Entwicklung 
bestimmter Krebsarten großen Ein- 
fluß. Es ist jedoch zur Zeit nicht mög- 
lich, die einzelnen Bestandteile einer 
Ernährung aufzuführen, die alle Men- 
schen vor allen Krebsarten schützt.“ 
Doch es steht außer Frage, daß ein 
Schritt in diese Richtung gemacht 
worden ist. Wer den Empfehlungen 
des NRC folgt, hat zwar damit noch 
keine Garantie, vor Krebserkrankun- 
gen geschützt zu sein, vermindert aber 


wahrscheinlich das Risiko erheblich. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siche Seite 142 


OR 


Trotzdem 


Dir MEnscHEN sind unvernünftig, unberechenbar und egozentrisch. 


Liebe sie trotzdem. 
Ehrlichkeit macht dich verwundbar. 
Sei trotzdem ehrlich. 


Was du heute Gutes tust, ist morgen vergessen. 


Tu’s trotzdem. 


Die großzügigsten Menschen können von den engstirnigsten zu Fall ge- 


bracht werden. 


Bleib trotzdem großzügig. 


Auch wenn du der Mitwelt dein Bestes gibst, erntest du oft nur Undank. 


Gib trotzdem dein Bestes. 


_R 
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„München ist ein 

faules Mädchen, 

dem vieles in den Schoß fällt, 
man weiß nicht, warum.“ 


UNICH is phantastic!“ sagte Mick 

Jagger, als er über der Isar die 
Sonne aufgehen sah nach durchbum- 
melter Nacht. „München leuchtet“, 
formulierte Thomas Mann feiner und 
früher. 

Ich sage mir oft, andernorts wäre 
vieles anders geworden, vor allem man 
selbst. Man hätte ernsthafter gearbei- 
tet, genauer gedacht, ehrgeiziger 
gestrebt. Hier in München aber, hin- 
eingeboren in dieses Hügelland, 
barocke Bauernland, lebt man so hin, 
und das gern. 

Was ist das überhaupt, München - 
Millionenstadt, Millionendorf, Welt- 
stadt, womöglich wirklich mit Herz? 
Bayerns Hauptstadt gewiß, Deutsch- 
lands heimliche vielleicht. Oder doch 
nur Zustand, Illusion? 

„München!“ sagen sie und dehnen 
das Wort genießerisch, als liefen die 
Uhren hier wirklich anders. Leben 
unter Kastanienbäumen, hautnah mit 
der Kunst, Flirt und Flanieren, immer 
ein Fest, Seen im Sommer, Schnee- 
hänge winters - und alles so nah, kaum 
eine Stunde entfernt. 

Und natürlich das Bier. 
Am besten in den Bier- 


MEIN 


gärten nach heißen Nachmittagen, 
Sitzen an großen Tischen mit Leuten, 
die bald nicht mehr fremd sind, im 
Körberl die Brotzeit mitgebracht. 
Geh, pack aus, eine Wurst, einen Käs', 
den runden Laib Brot, Brezen und 
Rettich, den Radi. Fein mußt ihn 
schneiden und fest salzen, so mag man 
es in München. 

Immer gab es Orte, um die sich die 
Träume der Menschen drehten, die 
ihnen Mittelpunkt und Verheißung 
schienen. Einst hieß der Traum Athen, 
dann Rom, später Paris, „crazy“ New 
York, hieß Berlin in den zwanziger 
Jahren, als das Pflaster dort vibrierte, 
London in der Beatles-Zeit; heißt 
München jetzt. 

München ist eine magische 
Mischung, eigenständig und welt- 
offen, weitherzig und engstirnig, 
sich großstädtisch gebend und fast 
bäuerlich lebend, schwerblütig und 
leichtlebig, sinnlich und träge. Ein 
faules Mädchen ist München, dem 
vieles in den Schoß fällt, man 
weiß nicht, warum. 

Im Herbst zerbröselt 
das Laub auf den Kies- 


wegen im Hofgarten, 


MÜNCHEN 


VON ANNELIESE FRIEDMANN 
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lang in den Vormittag hinein duftet die 
- Luft in den Straßen nach „draußen“, 
nach Luft von den Bergen, auch wenn 
drinnen schon der Verkehr der Groß- 
stadt rauscht. Dann hebt sich der 
Dunst, und über den Kuppeln und 
Türmen und kupfernen Hauben steht 
der Himmel in reinstem Blau, durch- 
sichtig klar wie destilliert, ein griechi- 
scher Himmel. 

„Also dann treff’ ma uns beim Fran- 
ziskaner zum Leberkäs’.“ Die gewölb- 
ten Stuben sind überfüllt, besonders 
das Brotzeitstüberl mit den Steh- 
tischen, nichts, was hier besonders 
wäre, aber die Weißwürste sind gut 
und die Leberknödelsuppe, der Wirt 
paßt persönlich auf, daß dies so bleibt. 
Die Jagerhütl und Faltenröcke, die 
Lodenmäntel und Perlenketten dan- 
ken es ihm. Stadtbekannte Zeit-Haber 
kehren ein und die Besitzer umliegen- 
der Läden, Landleute und Fremde, 
echte Prinzen und süße Maderln. „Ja 
grüß’ di, Bussi-Bussi, also dann tschau 
und pfüati bis auf d’ Nacht.“ 

Eigenart wird nicht nur geduldet, 
sondern ersetzt Titel und Geld. Es ist 
die Stadt, in der Karl Valentin quer- 
dachte, ein Morgenstern, ein Klabund 
ihre Dada-Betrachtungen in Schwa- 
binger Kneipen vortrugen, ein stefan 
george klein schrieb. Es ist die Stadt, 
die wochenlang diskutierte, ob anläß- 
lich der Olympischen Spiele Kunst für 
1,5 Millionen in Gestalt eines 120 Me- 


un a Kar Zieh als stern- 
Kolumnistin Sybille einen Namen gemacht. Seit 
1969 ist sie Herausgeberin und Verlegerin der 
Abendzeitung in München. 


ter tief zu bohrenden „Denklochs“ von 
„unheimlicher Faktizität“ manifestiert 
werden sollte. Und die Stadt, in der ein 
Anstreicher namens Adolf Hitler groß 
werden konnte, 

München ist Föhn. Plötzlich reißt 
der Regenhimmel auf, hochheult ein 
Wind, wendet den Pappeln an der 
Leopoldstraße die Blätter silbrig nach 
oben. Grellweiße Wolken fahren über 
den Himmel, der jetzt ein fiebriges 
Blau hat. Alles hat plötzlich Kontur, 
alle Welt Kopfweh, alle Perspektiven 
scheinen verschoben, Verkehrsregeln 
aufgehoben. Krankenhäuser haben 
mehr zu tun, Paare streiten, Sekretärin- 
nen kündigen. Doch dann wird die 
Luft, eben noch drückend schwer, zu 
Champagner, rauschhaft beschwin- 
gend. Kein Klima für kühle Arbeit, 
Logik, Vernunft. 

Doch für die Kunst. Seit König Lud- 
wig I. Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts beschloß, aus München die „erste 
Stadt Deutschlands“ zu machen, hat sie 
hier Heimat. 

München häufte in den Museen 
Schätze an, die sich mit denen von 
Rom und Paris, New York und Lenin- 
grad messen können. 

Aber zeitgenössische Kunst hat 
noch immer kein Haus. Keine Stadt 
hängt an Hergebrachtem wie diese; 
hier sammelt man Antiquitäten, nicht 
avantgardistische Bilder. Als die Städ- 
tische Galerie das Beuys-Ensemble 
Zeige deine Wunde erwarb, bestehend 
aus zwei abgegriffenen Leichenbah- 
ren, ein paar Harken und alten Zeitun- 
gen, kam Volkszorn auf. 
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Aber die Münchner Oper ist 
berühmt, Für viele ist ihr Rosenkavalier 
der schönste der Welt. 

Die Münchner lieben ihren Richard 
Strauss, der hier geboren ist, nicht nur 
kurz zugezogen wie der andere 
Richard - Wagner -, den sie damals 
haßten, weil er Märchenkönig Lud- 
wig II. zu immensen Geldausgaben 
hinriß. In Smoking und langem Kleid 
schreiten sie die Marmorstufen des 
Klenze-Tempels hinauf, den nach dem 
Krieg Säule für Säule samt Stuck und 
Gold wieder aufzurichten allen am 
Herzen lag. In der Pause wandeln 
bodenlange Seidendirndl mit Spitzen- 
schürze und Fransentuch, zutiefst 
münchnerische Lösung des Problems 
Abendkleid. Man erbaut sich an 
Vanilleeis mit heißen Himbeeren, 
einer Erfrischung, ohne die kein kultu- 
relles Ereignis in München denkbar ist. 

Und deren sind viele. Kein Monat 
ohne Premiere in den Staatstheatern, 
im Städtischen Schauspielhaus, in den 
zahllosen Privattheatern, Studios, Ka- 
baretts. Vernissagen in über hundert 
Galerien, „München Kultur“ mit Dar- 
bietungen auf öffentlichen Plätzen, 
Opernfestspiele mit Künstlern aus 
aller Welt, Filmproduktion draußen in 
Geiselgasteig. 

Ohnehin ist München ein einziges 
Fest. Das Oktoberfest beginnt schon 
im September, dann folgt der Fasching 
mit glanzvollen Bällen und wechseln- 


der Liebe, nach der Fastenzeit die 
Starkbierzeit, die Fronleichnamspro- 
zession - noch immer läßt es sich die 
katholisch empfindende Stadt voller 
läßlicher Sünden nicht nehmen, hinter 
Goldmonstranz und Baldachin durch 
die birkengeschmückten Straßen zu 
ziehen, weihrauchumwölkt. 

„Ist München net schön?“ fragt der 
Oberbürgermeister und fühlt sich als 
König, wenn er vom Rathausbalkon 
hinunterschaut auf den Marienplatz, 
diese Bauerntruhe buntbemalter Häu- 
ser, Rokokokirchen, neugotischer Fas- 
saden, geranienumwuchert wie auf 
dem Land. Menschen, die dahin- 
schlendern, als hätten sie nichts zu tun, 
außer hierzusein, zum Glockenspiel 
aufzuschauen, Straßenmusikanten zu- 
zuhören, in die Sonne zu blinzeln, 
die Spielzeugwelt zu genießen. 

Mein München. Die schönen Plätze, 
die Sitten, die schönen Mädchen mit 
den „zu großen Füßen“ laut Thomas 
Mann. Die Regentage, durchschritten 
in der Geometrie verschnittener 
Alleen vor den barocken Schlössern. 
Die Schneemorgen, wenn der Frie- 
densengel golden über dem Weiß 
schwebt. Die lindenduftenden Abende 
im Englischen Garten, Tau auf den 
Wiesen am Monopteros, Schwäne 
und Kähne auf dem Kleinhesseloher 
See. Im Schatten ein Karussell. Und die 
völlig sinn- und zwecklose Pagode des 
Chinesischen Turms. München eben! 


MERKE 


Dir vor Ehrgeiz Blinden sehen noch weniger als die von Geburt an 


Blinden. 
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| Wenn es 
ın der Ehe stürmt 


Sollte Ihr Eheschiff einmal in rauhe See geraten, 
dann ist das noch kein Grund zur Panik, 
meint der Autor. Das gehört einfach mit zur Reise 


Von ALan Loy MCGINNIS 


zur ein Paar längere Zeit zusam- 
men, so gerät es irgendwann 
einmal in eine Krise. Das ist 
nichts Ungewöhnliches; Spannungen 
gibt es wohl in allen Beziehungen. 
Doch wenn sich Aggressionen auf- 
stauen, kann es leicht zur Explosion 
kommen und eine Ehe in ernste 
Gefahr geraten. Aufgrund meiner 
Erfahrungen als Psychotherapeut und 
Eheberater habe ich ein paar Regeln 
aufgestellt, die Ihnen zeigen sollen, wie 
man mit Konfliktsituationen fertig 
wird, bevor sie eine Ehe zerstören. 

1. Machen Sie sich klar, daß Ver- 
stimmtsein ein ganz normales Gefühl ist. 
Wenn es selbstverständlich für Sie ist, 
daß ein Mann und eine Frau, die sich 
lieben, auch einmal Neid, Verärgerung 
oder Zorn empfinden, wird keiner 
von beiden erschrecken, wenn solche 
Gefühle plötzlich auftauchen. Sie wis- 

Aıan Loy McGinnıs ist stellvertretender 
Direktor eines Eheberatungszentrums in Glen- 
dale in Kalifornien. 

Aus dem Buch „The Romance F 


sen dann, daß eine abweisende Hal- 
tung Ihres Partners noch kein Zeichen 
für mangelnde Liebe ist. 

Vielleicht hat er Ärger mit dem 
Chef gehabt oder ist aus irgendeinem 
Grund deprimiert. Stellen Sie ihm ein- 
fach zwei Fragen: „Habe ich etwas 
getan, was dir gegen den Strich geht?“ 
Wenn Ihr Partner das verneint, erkun- 
digen Sie sich: „Kann ich irgend etwas 
für dich tun?“ Lehnt er das ab, dann 
lassen Sie ihn am besten in Ruhe. 

Räumen Sie Ihrem Partner dasRecht 
auf gelegentliche schlechte Laune ein - 
Sie machen ihm damit ein Geschenk. 

2. Pochen Sie nicht zu sehr auf Ihre 
„Rechte“. Es ist verständlich, daß man 
sich von der Ehe die Erfüllung be- 
stimmter Bedürfnisse erhofft, Und es 
ist nicht unbedingt selbstsüchtig, wenn 
Sie sich mit einer Bitte an Ihren Part- 
ner wenden. Doch manche fordern 
einfach zuviel. . 

Wir alle kennen Leute, die ihr Ver- 
halten ständig verteidigen müssen - 
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aber seelisch einigermaßen gefestigte 
Menschen nutzen nicht jede Mei- 
nungsverschiedenheit, um sich durch- 
zusetzen. Sie sind zu Kompromissen 
bereit, ohne deshalb das Gefühl zu 
haben, sich etwas zu vergeben. 

Bevor Betty und Gerald Ford heira- 
teten, setzten sie sich zusammen und 
sprachen sich über ihre gegenseitigen 
Erwartungen aus. „Dabei sind wir fast 
geschäftsmäßig unsere Vorstellungen 
durchgegangen“, sagte die frühere 
First Lady. „Wir haben darüber 
gesprochen, wie viele Kinder wir 
haben wollten. Und wir sind zu der 
Einsicht gelangt, daß in einer glückli- 
chen Ehe nicht immer alles genau 
50:50 ausgeglichen werden kann. Da 
haben wir uns für die Aufteilung ein 
Viertel zu drei Viertel entschieden. 
Einmal würden die drei Viertel auf 
mich entfallen, ein andermal auf 
Gerald.“ 

3. Widerstehen Sie der Versuchung, 
‚gleich die Flinte ins Korn zu werfen. Viele 
Ehepaare, die zu mir kommen, wollen 
aufgeben. Doch in den meisten Fällen 
habe ich sie davon überzeugen kön- 
nen, daß die bestehende Beziehung 
doch noch die beste war und daß sie 
ihre Ehe retten konnten, wenn sie nur 
wollten. 

Es ist leicht, sich nach einem Ersatz 
umzusehen. Anfangs scheint ein neuer 
Partner alles zu haben, was dem alten 
fehlt. So sagte ein Mann von seiner 
neuen Freundin: „Mit ihr kann ich 
über Dinge reden, über die ich mit 
meiner Frau niemals sprechen 
konnte.“ 
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Wie kommt das? Weil es bei der 
neuen Partnerin keine alten Wunden, 
keine kritischen Themen gibt, die 
besser nicht berührt werden. Doch 
diese Offenheit muß noch lange nicht 
bedeuten, daß die Freundin etwas hat, 
was der eigenen Frau abgeht. 

Oft löst ein Partnerwechsel nicht 
das eigentliche Problem. Immer wie- 
der hören Eheberater von Leuten, die 
zum zweitenmal geheiratet haben: 
„Wenn ich damals gewußt hätte, was 
ich heute‘weiß, hätte ich mir mehr 
Mühe gegeben, meine erste Ehe zu 
retten.“ 

4. Ergreifen Sie die Initiative, wenn 
etwas anders werden soll. Viele Paare lei- 
den unter dem täglichen Einerlei, das 
ihre Beziehung abnutzt. Ein Thera- 
peut kann Druck ausüben, um starre 
Gewohnheiten zu durchbrechen. So- 
weit muß es jedoch gar nicht kommen, 
wenn einer von Ihnen - zum Beispiel 
Sie - neue Impulse in die Beziehung 
zu bringen versucht. 

Leicht ist das nicht. Wir alle sträu- 
ben uns, Verhaltensmuster zu ändern — 
hauptsächlich aus Stolz. Sich zuändern 
heißt zugeben, daß man etwas falsch 
gemacht hat. Wenn Sie jedoch 
die Initiative ergreifen und einen 
neuen Anfang wagen, können Sie das 
festgefahrene Eheschiff wieder flott- 
machen. 

Mein Freund, ein Pfarrer, erwähnt 
in seinem Buch eine Frau, die sich 
bei ihm beklagte: „Mein Mann und 
ich streiten uns nie mehr. Wir leben 
irgendwie aneinander vorbei. Er 
kommt von der Arbeit nach Hause, 
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ißt, sieht fern und geht schlafen. So 


geht das nun schon seit Jahren.“ 

„Lieben Sie ihn?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete sie und begann zu 
weinen. „Aber ich bin sicher, daß er 
mich nicht mehr liebt, sonst wäre er 
nicht so kalt und gleichgültig zu mir.“ 

Darauf fragte der Pfarrer: „Und 
warum, glauben Sie, kommt er abends 
immer nach Hause, statt seine Zeit 
woanders zu verbringen? Vielleicht 
hofft er, daß eines Tages etwas 
geschieht, was die Liebe wiederauf- 
leben läßt, die Sie als Jungverheiratete 
verbunden hat. Was riskieren Sie 
schon, wenn Sie nach dem Abendessen 
in etwas Ausgefallenes schlüpfen und 
sich neben ihn auf die Couch 
kuscheln?“ 

„Dann würde er bestimmt nur 
lachen.“ 

Ein paar Tage später erhielt mein 
Freund einen Brief von der Ehefrau: 
„Raten Sie mal, was geschehen ist. Er 
hat nicht gelacht!“ 

5, Seien Sie bescheiden. Wer liebt, 
beharrt nicht auf seinem Recht, lehrt 


die Bibel. Wer immer recht haben will, 


hat vermutlich Angst, daß ihm die 
Zügel aus der Hand gleiten. Doch wer 
nie im Unrecht sein kann, wird sich die 
Liebe anderer nicht erhalten können. 
Die meisten Paare müssen erst lernen, 
sich zu entschuldigen. Es bleibt nicht 
aus, daß zwei Menschen, die miteinan- 
der leben, manchmal aneinandergera- 


ten. Wenn Sie Ihrem Partner Kummer 
ersparen wollen, entschuldigen Sie sich 
dann. 

6. Seien Sie tolerant. In einem Klo- 
ster las ich einmal den Spruch: „Liebe 
finden diejenigen, die die Menschen 
nehmen, wie sie nun einmal sind.“ Ein 
guter Partner ist, wer die Schwächen 
von Menschen, die ihm nahestehen, 
tolerieren kann. 

Auf die Frage nach dem Geheimnis 
seiner langjährigen Ehe mit Joanne 
Woodward antwortete Paul New- 
man: „Man muß geduldig sein. Wir 
alle haben unsere Fehler. Man muß 
einander so lieben, daß man diese Feh- ' 
ler als Bestandteil der Persönlichkeit 
akzeptiert.“ 

Die glücklichsten Ehen in meinem 
Bekanntenkreis führen häufig Leute, 
die sehr verschieden sind und manch- 
mal sogar ganz entgegengesetzte Per- 
sönlichkeiten haben. Sie sind jedoch 
tolerant und nehmen die „Macken“ 
des anderen einfach hin oder haben 
sich daran gewöhnt. Ein Psychologe 
hat das bildhaft so ausgedrückt: „Wenn 
ich am Strand entlangspaziere, um den 
Sonnenuntergang zu beobachten, for- 
dere ich nicht: ‚Rechts bitte etwas 
mehr Orange‘, oder: ‚Etwas weniger 
Rot im Hintergrund‘ Nein, ich 
genieße die ständig wechselnden Son- 
nenuntergänge, wie sie sind. Genauso 
sollten wir uns auch bei Menschen ver- 
halten, die wir lieben.“ 


Do 


Das Scuönste am Frühling ist, daß er immer genau dann kommt, wenn 


man ihn am nötigsten braucht. 


- TM 
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Vom Enke bedroht: 


RÜHER waren sie die Herren der 
Welt. Heute sind die Krieger, 
Fischer und Jäger der letzten Na- 
turvölker meist nur noch ihre Opfer. 
© In den Flüchtlingslagern der Ver- 
einten Nationen in Somalia warten 
einst stolze Nomaden teilnahmslos auf 
ihre Ration Haferschleim. 

e In Hilfsstationen mitten im brasi- 
lianischen Regenwald sterben fieber- 
geschüttelte Indianer an einer Kinder- 
krankheit - den Masern, die über die 
neuen Fernstraßen in ihre Dörfer 
gekommen sind. 

® Auf den Philippinen widersetzen 
sich Bergstämme dem Bau einer Reihe 


von Staudämmen, die ihre jahrhunder- 
tealten Reisterrassen unter Wasser set- 
zen würden. 

© Im dunstverhangenen Urwald im 
Nordwesten Kolumbiens kämpften 
unterernährte Katia-Indianer verzwei- 
felt um ihre wichtigste Einnahme- 
quelle, eine Goldmine in ihrer Reser- 
vation. Als reiche Weiße, versehen mit 
offiziellen Dokumenten und unter- 
stützt von Polizisten mit Tränengas- 
granaten, 1980 die Mine mit Gewalt zu 
übernehmen versuchten, kamen fünf 
Kinder der Katia ums Leben. 

In weiten Teilen der dritten Welt 
und oft auch in Industrienationen wer- 
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Amazonasindianer vom Stamm 
der Yanonami im brasilianischen 
Regenwald 


Aus ihrer Bergheimat vertriebene 
Meo-Frauen in Laos 


Dem Ansturm 
der Zivilisation 
hilflos ausgeliefert, 
führen sıe 

einen nahezu 
aussıchtslosen 
Kampf ums 
Überleben 


dıe letzten Naturvölker 


den Naturvölker unbarmherzig unter- 
drückt. Sie sind hoffnungslos in der 
Minderheit, wehrlos, in den meisten 
Fällen nicht einmal Bürger ihres Staa- 
tes und ohne Eigentumsrechte an 
ihrem Land. Ständig erschließt man 
neue Energie- und Rohstoffquellen, 
macht neue Landstriche urbar - und 
nimmt damit den Stämmen die Mög- 
lichkeit, sich frei zu bewegen. Dem 
Ansturm der Zivilisation hilflos aus- 
geliefert, bleibt ihnen kein Fleck, auf 
den sie sich zurückziehen können. 
Und die oft einzige Alternative, sich an 
die moderne Welt anzupassen, bedeu- 
tet für sie meist den Verlust ihrer kul- 


turellen Identität; in extremen Fällen 
steht am Ende der erzwungenen In- 
tegration die völlige Vernichtung. 
Die etwa 200 Millionen Angehöri- 
gen der verschiedensten Stämme, die 
jetzt mit dem „Fortschritt“ in Berüh- 
rung kommen, gehören zu den am 
stärksten von der Ausrottung bedroh- 
ten Minderheiten der Welt. Daß diese 
Welt sich ändert, ist unvermeidlich. 
Doch das entschuldigt keinesfalls die 
häßlichen Formen der Ausbeutung, 
die häufig mit dem Vordringen der 
Zivilisation einhergehen. 
Kapitalistische wie kommunistische 
Regierungen haben wichtigere Anlie- 
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gen, als Stämme zu schützen, die fast 
überall außerhalb des jeweiligen politi- 
schen Systems stehen. Da sie nur sich 
selbst verpflichtet sind und sich um 
nationale Gesetze und Landesgrenzen 
nicht kümmern, sieht man in ihnen 
häufig nur ein Sicherheitsproblem - 
wie zum Beispiel im sowjetisch-chine- 
sischen Grenzgebiet. Viele Regierun- 
gen halten die erzwungene Eingliede- 
rung der Naturvölker denn auch für 
eine probate Lösung. Und manche 
Stammeshäuptlinge mögen ihnen 
darin zustimmen. Im afrikanischen 
Busch, wo die Wasserbäuche hun- 
gernder Kinder für sich sprechen, hat 
man gar nicht die Zeit, lange über poli- 
tische und wirtschaftliche Probleme 
zu debattieren. Magorisa Ngwenja, 
eine Frau vom Stamm der Batonga, 
meint dazu: „Bei uns geht es Jahr für 
Jahr allein ums Überleben.“ 

Bitterer Hohn. Naturschützern 
scheinen Pflanzen und Tiere oft mehr 
am Herzen zu liegen als vom Ausster- 
ben bedrohte Völker. „Es ist beinahe 
unvermeidlich“, sagt der französische 
Anthropologe Jean-Patrick Razon, 
„daß bis zum Jahr 2000 fast alle India- 
ner am Amazonas ausgerottet sein 
werden. Wir leisten Beihilfe zum Völ- 
kermord.“ 

Dennoch scheint das drohende 
Ende der südamerikanischen Indianer 
die Menschen im Westen emotional 
weniger zu bewegen als das Ab- 
schlachten von Robbenbabys. 

Zu den größten Gefahren für die 
Naturvölker zählen ansteckende 
Krankheiten. Als portugiesische Ent- 
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decker Anfang des 16. Jahrhunderts 
zum erstenmal in Brasilien landeten, 
lebten dort zwischen zwei und sechs 
Millionen Eingeborene. Heute ist ihre 
Zahl, dezimiert durch Kriege, Massa- 
ker und Epidemien, auf etwa 200.000 
geschrumpft. Und selbst die sind noch 
den Leuten im Weg, die den Urwald 
am Amazonas roden, Straßen bauen 
und Bodenschätze gewinnen wollen. 
So haben brasilianische Bodenspeku- 
lanten die Indianer jahrelang mit 
Kleidungsstücken Pockenkranker infi- 
ziert - eine Methode, die britische 
Offiziere bereits im 18. Jahrhundert 
beim Kampf gegen die Indianer in 
Nordamerika angewandt haben. Doch 
selbst harmlosere, von Straßenbau- 
trupps und Siedlern unabsichtlich ein- 
geschleppte Krankheiten können ver- 
heerende Folgen haben. „Am einfach- 
sten entledigt man sich isolierter 
Stämme durch Niesen“, sagt Barbara 
Bentley, die Leiterin der Londoner 
Organisation Survival International, 
die sich für gefährdete Völker ein- 
setzt. 

Eine weitere Bedrohung stellen 
rücksichtsloser Landraub und be- 
wußte Täuschung dar. Angelockt von 
großzügigen Steuervergünstigungen 
dringen Viehzüchter und Holzfäller in 
den brasilianischen Staaten Mato 
Grosso und Rondönia immer wieder 
in traditionelle Indianergebiete ein - 
freilich nicht, ohne sich zuvor von der 
Indianerbehörde des Landes (FUNAI) 
schriftlich bestätigen zu lassen, daß es 
sich dabei um „unbewohnte“ Gebiete 
handelt. In ganz Lateinamerika sind 


Die einst völlig unabhängigen Nomaden in 
Somalia sind heute auf Hilfe angewiesen 


An Masern erkranktes Yanonami-Kind 


Behörden, die für die Rechte der Ein- 
geborenen eintreten sollten, gewöhn- 
lich den auf Wachstum bedachten 
Innenministerien oder den Verteidi- 
gungsministerien unterstellt. Eingebo- 
rene sehen darin nur bitteren Hohn. 
FUNAI, seit der Gründung 1968 
zunehmend Betätigungsfeld pensio- 
nierter Militärs, heißt bei den Eingebo- 
renen nur das „nationale Beerdigungs- 
unternehmen für Indianer“, 
Stammeswanderungen. 1978 be- 
stimmte die FUNAI 21 kleine, weit 
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voneinander entfernt liegende Gebiete 
im Norden des Staates Amazonas zum 
Land für etwa 9000 Yanonami. Kriti- 
ker nannten es nur „Archipel Yano- 
nami“. Der Rest des ehemaligen India- 
nergebiets sollte für landwirtschaftli- 
che Projekte und zum Abbau von 
Bodenschätzen freigegeben werden. 
Anthropologen und andere, die India- 
ner unterstützende Gruppen forder- 
ten jedoch die Anlage eines „Parks“, 
der unverändert bleiben und Heimat 
für die Yanonami werden sollte, die bis 
vor kurzem noch wie ihre Vorfahren 
in der Steinzeit gelebt hatten. Zum Teil 
auf Druck der öffentlichen Meinung 
‘hat die FUNAI unlängst ein großes 
zusammenhängendes Gebiet (darun- 
ter auch die meisten der erwähnten 21 
‘ Indianerreservate) zum „verbotenen 
Land“ erklärt, zu dem nur die Yano- 
nami und Regierungsvertreter Zugang 
haben sollen. Doch da bis heute noch 
kein entsprechendes Gesetz ver- 
abschiedet wurde, bleibt die Zukunft 


des „Yanonami-Parks“ vorerst unge- 


Das halsbrecherische Tempo, mit 
dem in der dritten Welt die Entwick- 
lung vorangetrieben wird, hat den 
Druck auf die Naturvölker noch ver- 
stärkt. So will zum Beispiel die Rio 
Tinto Zinc, ein Multi mit Sitz in Lon- 
don, zusammen mit einer staatlichen 
panamaischen Minengesellschaft in 
den „Roten Bergen“ Panamas zwi- 
schen zweieinhalb und fünf Milliarden 
Mark in die Ausbeutung der dort ver- 
muteten größten Kupfervorkommen 
der Welt investieren. Hunderte von 
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Guaymi-Indianern, die in diesem Ge- 
biet leben, und Tausende in der wei- 
teren Umgebung werden durch die 
Großbaustelle Land und Wasser ver- 
lieren. Dennoch sollen sie am Gewinn 
nicht beteiligt sein. 

Eine halbe Weltreise entfernt im 
philippinischen Hochland fürchten 
100000 Bauern der Bontoc und 
Kalinga, deren Vorfahren vor vielen 
tausend Jahren eingewandert sind, 
daß ihr Land in den Fluten eines auf 
zweieinhalb Milliarden Mark ge- 
schätzten Staudammprojekts versin- 
ken wird. Für Gebiete von Neuguinea 
bis Guayana befinden sich Dutzende 
solcher Projekte auf den Reißbrettern 
der Erschließungsstrategen, multi- 
nationalen Gesellschaften und Ent- 
wicklungshilfeministerien. Was laut 
Professor Otto Kimminich, Rechts- 
wissenschaftler an der Universität 
Regensburg, zur Folge hat, „daß heute 
auf der ganzen Welt Stämme die alte 
Heimat in einem Ausmaß verlassen, 
gegen das sich die großen germani- 
schen Völkerwanderungen des 4., 5. 
und 6. Jahrhunderts geradezu unbe- 
deutend ausnehmen“. 

In Afrika sind die Naturvölker häu- 
fig in kriegerische Auseinandersetzun- 
gen verwickelt. Im Nordosten Ugan- 
das zum Beispiel haben Banditen, eine 
bewaffnete Soldateska aus der Armee 
des gestürzten Diktators Idi Amin, die 
ohnehin von der Dürre dezimierten 
Viehherden der dortigen Nomaden 
fast vollständig abgeschlachtet und 
ganze Volksstämme in die Flüchtlings- 
lager getrieben. Die wiederholt auf- 
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flackernden Kämpfe zwischen äthiopi- 
schen und somalischen Truppen im 
Ogaden haben Hunderttausende hei- 
matlos gemacht. 

Asien bietet ein ähnliches Bild. Viet- 
namesische Truppen greifen in den 
Bergen von Laos immer wieder die 
Montagnards an, die im Lauf ihrer 
Geschichte schon viel erduldet haben. 
Und in Afghanistan sind seit dem Ein- 
marsch der Roten Armee Hunderttau- 
sende Eingeborener erschossen, aus- 
gehungert oder aus ihren Dörfern ver- 
trieben worden. 

Ermutigende Anzeichen. Selbst 
wenn Naturvölker derartige Angriffe 
überleben, kann der Verlust der ange- 
stammten Heimat — und der traditio- 
nellen Werte - zu einem tödlichen see- 
lischen Trauma werden. „Wir sehen in 
einer Umsiedlung meist nicht viel 
mehr als einen Wechsel der Super- 
märkte“, sagt Martha Baker vom Wa- 
shingtoner Büro von Survival Interna- 
tional. „Ich glaube, den meisten von 
uns ist nicht bewußt, daß die Vertrei- 
bung der Eingeborenen zu ihrem Aus- 
sterben geführt hat.“ 

Wenn man diese Menschen erst ein- 
mal von ihrem Land gejagt hat, „ver- 
lieren sie jede Bindung; ihre Persön- 
lichkeit wird zerstört“, sagt Professor 
Kimminich. Von den schmutzigen 
Slums von Pörto Velho im Amazonas- 
gebiet Brasiliens bis zu den erbärmli- 
chen Hütten der Aborigines am Stadt- 
rand von Alice Springs in Australien 
gleichen sich die Bilder von Alkoholis- 
mus und Elend auf erschreckende 
Weise. Menschen, denen nur niedrige 


Arbeiten, Betteln oder Prostitution 
geblieben sind, werden einfach in die 
Randzonen der Städte gedrängt. „Sie 
schämen sich“, sagt ein italienischer 
Priester in Brasilien. „Sie wissen, daß 
sie Indianer sind, doch in ihrer Ver- 
zweiflung verleugnen sie es. Das ist die 
allergrößte Tragödie.“ 

Zurückhaltung ist allerdings eine 
verständliche Reaktion auf schlimmste 
Diskriminierung. Die Menschen, die 
man einst als harte Krieger gefürchtet 
und respektiert hat, werden jetzt als 
eine Art menschliches Ungeziefer 
angesehen, das man auf dem glorrei- 
chen Marsch zur Entwicklung des 
Landes auf den Kehrichthaufen fegen 
darf. In Südamerika hat man ganze 
Indianerstämme erschossen, bombar- 
diert und sogar mit Dynamit in die 
Luft gesprengt, was einige weiße Sied- 
ler mit dem Kommentar entschuldigt 
haben, Indianer seien eben keine Men- 
schen. 

Selbst gutgemeinte Hilfe kann die 
Demoralisierung von Naturvölkern 
noch beschleunigen. Missionare sind 
kritisiert worden, weil sie Eingebore- 
nen ihre Religion genommen und 
dazu beigetragen haben, Stämme in 
passive, teilnahmslose Almosenemp- 
fänger zu verwandeln, die brutalen 
Landräubern wehrlos ausgeliefert 
sind. Dem halten Missionare entgegen, 
sie seien häufig die ersten, die diesen 
Menschen Wissen und die Segnungen- 
der modernen Medizin brächten. 
Außerdem lernten Eingeborene, mit 
der Welt um sie herum fertig zu 
werden. Ihre Arbeit, sagen die Mis-. 
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sionare, schlage Brücken zwischen den 
beiden Kulturen. 

Fürsprecher der Naturvölker sehen 
hier allerdings nicht nur ethische und 
rechtliche Fragen berührt, sie sind 
auch der Auffassung, daß diese 
Stämme der modernen Welt viel zu 
geben haben - angefangen von 
Erkenntnissen über die Entstehung 
des Menschen bis zum Wissen über 
Tiere und Heilpflanzen und die Bezie- 
hung zwischen Mensch und Umwelt. 
Der Untergang eines Indianerstam- 
mes, sagt Barbara Bentley, entspreche 
„der Zerstörung einer ganzen Biblio- 
thek voller unersetzlicher Informatio- 
nen. Ein breites Spektrum der ver- 
schiedensten Kulturen ist für uns alle 
wertvoll. Wenn wir diese Menschen 
vernichten, vernichten wir damit 
einen Teil von uns selbst.“ 

Noch vor wenigen Jahren erschien 
eine trostlose Zukunft fast unvermeid- 
lich. Jetzt gibt es zumindest ein paar 
ermutigende Anzeichen dafür, daß 
Eingeborene einige der Gefahren 
abwenden oder eindäimmen können, 
die ihre Existenz bedrohen. Unter 


anderem entstehen vermehrt Kon- 
takte zwischen den Minderheiten. So 
haben Indianer in Kanada und den 
USA nach dem Vorbild der US-Bür- 
gerrechtsbewegung nationale Organi- 
sationen gegründet und sind vor die 
Gerichte gezogen. Sie haben bei 
Entwicklungsprojekten Kompromisse 
erzwungen und in einigen Fällen 
erhebliche Wiedergutmachungszah- 
lungen für vergangenes Unrecht 
erwirkt. 

Diese Leute wissen, daß sie sich 
anpassen müssen, wenn sie überleben 
wollen. Vielleicht brauchen sie vor 
allem Zeit, sich an die neuen Lebens- 
umstände zu gewöhnen. „Es wäre 
unrealistisch zu glauben, wir könnten 
unberührte, paradiesische Reservate 
schaffen“, meint Barbara Bentley. 
„Wir sagen den Regierungen darum 
auch nicht: ‚Stoppt alle Erschließungs- 
projekte!‘ Wir wollen lediglich errei- 
chen, daß die Verantwortlichen erken- 
nen, welche Umwälzungen sie bewir- 
ken, und daß sie die Eingeborenen bei 
der Planung derartiger Projekte nicht 
übergehen.“ 


u 


Sprachenschock 
GEwöHNnLicH helfe ich meinen beiden Kindern in der öffentlichen Bücherei 
beim Auswählen. Eines Tages war ich in Eile, setzte die beiden vor der 
Bibliothek ab, machte meine Besorgung und holte sie nach einer Viertel- 
stunde wieder. Ein kurzer Blick überzeugte mich, daß sie sich prächtig 
illustrierte Kinderbücher ausgesucht hatten. 
Später sah ich den Siebenjährigen bekümmert auf eins der neuen Bücher 


starren. „Stimmt was nicht?“ fragte ich. 


„Ich kann plötzlich nicht mehr lesen“, antwortete er unter Tränen. 
Als ich mir das Buch näher anschaute, fand ich die Illustrationen zwar 


bezaubernd - doch der Text war französisch. 
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gesund 


Hıngerıssen starren die beiden Männer 
auf die Schönheitstänzerin. 
„Unfaßbar!“ murmelt der eine. 
Der andere nickt: „Leider.“ 
Selecta, Planegg 


Nach dem Wahlsieg wurde ein be- 
sonders wichtiger Wahlhelfer mit dem 
Amt für Maße und Gewichte belohnt. An 
seinem ersten Tag im Rathaus gab er 
eine Pressekonferenz. 

Ein Reporter fragte ihn: „Wieviel 
Gramm machen nach Ihrer Meinung ein 
Pfund aus?“ 

„Also, Leute“, antwortete der Befragte, 
„gebt mir etwas Bedenkzeit, ja? Es ist 
schließlich mein erster Tag in diesem 
Amt.“ R.D. 


Eın keines Mädchen wollte etwas zum 
Naschen haben. Die vielbeschäftigte Mut- 
ter sagte, sie dürfe sich im Laden an der 
Ecke Bonbons holen; bezahlen würde sie 
später. Der freundliche Ladenbesitzer gab 
der Kleinen die Bonbons, dann beugte er 
sich zur ihr hinunter und sagte: „Du kannst 
mit einem Kuß bezahlen.“ 

„Nein, das geht nicht“, antwortete 
das Kind. „Mutti möchte selbst bezah- 
len.* 8.5. 


Eın ABTeıLunGsLeiter fragte den Mit- 
arbeiter, warum er schon wieder zu spät 


komme. „Ich kann nichts dafür“, sagte der 


Mann. „Schuld hat die Frau, die in dem 
Haus mir gegenüber wohnt. Sie glauben 
nicht, wie akkurat die ist: Wenn sie zum 
Skilaufen fährt, trägt sie einen Skidreß, 
wenn sie sich trimmt, hat sie einensschicken 
Jogginganzug an, und wenn sie zur Arbeit 
geht, ist sie stets modebewußt gekleidet.“ 

„Na und?“ knurrte der Chef ungehalten. 

„Heute hatte sie ihren FKK-Tag“ 1.8. 


Jonann fühlte sich derart erschöpft und 
abgespannt, daß er sich bei einem berühm- 
ten Facharzt anmeldete. Als er eine Weile 
in dem überfüllten Wartezimmer gesessen 
hatte, fragte er seinen Nebenmann leise: 
„Das muß ein recht guter sein, wie?“ 

„Einer der besten“, erwiderte der Mann. 

„Da ist er wahrscheinlich auch schreck- 
lich teuer?“ wollte Johann wissen. 

“ „Hundert Mark für den ersten Besuch 
und fünfzig für jeden weiteren“, war die 
Antwort. 

Ein paar Minuten schwankte Johann, ob 
er gehen oder bleiben sollte. „Und fünfzig 
Mark jeder weitere“, murmelte er vor sich 
hin. 

Als er dann schließlich ins Sprechzim- 
mer gerufen wurde, eilte er mit aus- 
gestreckten Armen auf den Arzt zu und 
rief: „Hallo, Doktor, da bin ich wie- 
der!* H.M. 


Vıer Schildkröten spielten Poker, als 
ihnen das Bier ausging. Sie warfen ihr Geld 
zusammen, und die kleinste wurde beauf- 
tragt, Nachschub zu besorgen. Zwei Tage 
vergingen, doch von der Schildkröte keine 
Spur. 

Eine der anderen meinte: „Ich glaube, sie 
ist mit dem Geld durchgebrannt!“ Da 
ertönte ein dünnes Stimmchen nicht weit 
von der Tür: ‚Noch mehr solcher freund- 
lichen Bemerkungen, und ich gehe über- 
haupt nicht!“ J-W. 
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KARDINAL 


GADSAROLI 


dıe rechte Hand 
des Papstes 


Niemand hat vermutlich so 

viel zur Stärkung des internatio- 

nalen Ansehens der katholı- 

schen Kirche nach dem Zweiten 
Weltkrieg beigetragen wie er. 
Unser Porträt bietet 

erstmals die Gelegenheit, den 

aufergewöhnlichen Kirchen- 
mann näher kennenzulernen 


ER Hönerunkr destriumpha- 
D): Polenbesuchs von Papst 

Johannes Paul II. im Jahr 
1979 war der Augenblick, als der 
Heilige Vater im Anschluß an eine 
ergreifende Messe im Marienwall- 
fahrtsort Tschenstochau spontan 
einen seiner Begleiter auffor- 
derte, mit ihm zusammen die 
Ovationen der über eine halbe 
Million Menschen entgegen- 
zunehmen. Während eine 
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unscheinbare Gestalt in dunkler Sou- 
tane verlegen lächelnd an seine Seite 
trat, sagte der Papst: „Das ist der Mann, 
der alle Wege von Rom nach Ost- 
europa kennt.“ Dem, hätte er hinzufü- 
gen können, abgesehen von ihm selbst 
das größte Verdienst am Zustande- 
kommen der zeichensetzenden Reise 
gebührte. 

Für Kardinal Casaroli - die vielleicht 
mächtigste Persönlichkeit der katholi- 
schen Kirche nach dem Papst - war es 
nur eine von vielen Ehrungen. Dem 
offiziellen Amtstitel nach ist er Staats- 
sekretär des Heiligen Stuhls, wird in 
gut unterrichteten Kreisen manchmal 
aber auch „Vizepapst“, „Johannes Pauls 
Talleyrand“ oder der „Kissinger des 
Vatikans“ genannt. Wahrscheinlich hat 
niemand so viel zur Stärkung des in- 
ternationalen Ansehens der Kirche 
nach dem Zweiten Weltkrieg bei- 
getragen wie er. Dennoch - die Leute 
auf der Straße würden nicht einmal 
den Kopf nach ihm drehen. 

Das macht dem Kardinal jedoch 
nichts aus. Er ist trotz eines Lebens im 
Rampenlicht, das ihn ständig mit 
Staatsmännern aus aller Welt in 
Berührung bringt, eigentlich ein 
bescheidener, in sich gekehrter 
Mensch. Oft sieht man ihn um sieben 
Uhr früh lesend in der alltagsentrück- 
ten grünen Pracht der vatikanischen 
Gärten umherwandeln - wie ein 
Landpfarrer, der er immer gern gewe- 
sen wäre. 

Eine Stunde später sitzt er an seinem 
Schreibtisch im Vatikanpalast, in des- 
sen ehrwürdigen Räumen alle Fäden 


der weltumspannenden Glaubens- 
gemeinschaft zusammenlaufen. Da 
klappern Fernschreiber unter fresken- 
geschmückten Decken, schießen ver- 
schlüsselte Depeschen durch Rohr- 
postleitungen und verläßt ständig mit 
dem päpstlichen Wappen versehenes 
Diplomatengepäck die Renaissancege- 
mäuer in Richtung Fiumicino, Roms 
Flughafen. 

Als engster Mitarbeiter des Papstes 
koordiniert Casaroli die gesamte Ver- 
waltung der katholischen Kirche von 
der Römischen Kurie bis zur entlegen- 
sten afrikanischen Gemeinde. Außer- 
dem regiert er als Präsident der Pontifi- 
cia Commissione Vaticana das souveräne 
Staatsgebiet der Vatikanstadt. Zu sei- 
nen wirtschafts- und finanzpolitischen 
Obliegenheiten gehören die Haus- 
haltsberatungen ebenso wie die Lohn- 
verhandlungen mit der Gewerkschaft 
des vatikanischen Laienpersonals. 
Schließlich ist er als Präfekt des „Rates 
für Öffentliche Angelegenheiten“ der 
zuständige Mann für die auswärtigen 
Beziehungen und den Kontakt zu den 
Staatsregierungen der Welt. 

Der Kardinal, ein Missionar des 
Düsenzeitalters, hat schon vor der 
Vollversammlung der Vereinten 
Nationen gesprochen, politische Häft- 
linge auf den Philippinen besucht und 
zwischen den verhärteten Fronten im 
Libanonkonflikt vermittelt. Präsident 
Reagan gab ihm zu Ehren ein Essen im 
Weißen Haus und sprach mit ihm über 
das Kriegsrecht in Polen. Hinter allem, 
was Agostino Casaroli tut, steht die 
Überzeugung, daß „die Menschheit 
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zum Frieden gezwungen ist, wenn sie 
nicht zu einem katastrophalen Ende 
verdammt sein will“. 

„Die beste - und gleichzeitig die ein- 
zige - Waffe des Heiligen Stuhls ist 
seine moralische Kraft“, sagt Casaroli. 
Die Kirche unterhält bei Staatsregie- 
rungen und internationalen Organisa- 
tionen in aller Welt rund 130 Ver- 
tretungen, die diese moralische Kraft 
in greifbaren Einfluß umzusetzen 
suchen. Das geschieht beispielsweise 
in Form einer Hilfsaktion für Tschad- 
flüchtlinge, eines Abkommens mit 
der polnischen Regierung über den 
Kirchgang politischer Häftlinge, der 
Unterstützung einer Aktion zur 
Bekämpfung des Analphabetentums 
in Ecuador oder der Mitarbeit bei der 
Internationalen Atomenergiebehörde. 
Die Diplomaten der Kirche nehmen 
an zahlreichen internationalen Konfe- 
renzen teil. Die Themen reichen von 
der friedlichen Nutzung der Raum- 
fahrt über alternative Energieversor- 
gung bis hin zu Fragen und Problemen 
astronomischer Beobachtungen. 

Kirchendiplomatie. Casaroli 
scheint wie geschaffen für ein Amt, in 
dem ein brillantes Urteilsvermögen 
und das Gedächtnis einer Datenbank 
erforderlich sind. Er spricht zehn Spra- 
chen, unterhält sich mit Königin Elisa- 
beth englisch, mit Frangois Mitterrand 
französisch, mit Fidel Castro spanisch 
und mit Karl Carstens deutsch. Anläß- 
lich der Beisetzung des Warschauer 
Kardinals Wyszynski zelebrierte er die 
Messe in polnischer Sprache. Seine 
Mitarbeiter haben es schon erlebt, daß 
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er tschechische und jugoslawische 
Dolmetscher unterbrach, um unge- 
naue Formulierungen richtigzustellen. 
„Worum es auch geht - man spürt die 
Schärfe des Intellekts und die Spann- 
weite seiner Bildung“, sagt Kazimierz 
Szablewski, der frühere diplomatische 
Vertreter Polens beim Vatikan. „Vor 
allem bemüht er sich darum, seinen 
Gesprächspartnern nicht nur die 
aktuellen Entwicklungen, sondern 
auch die großen historischen Zusam- 
menhänge darzulegen.“ 

Seine ausgesuchte Höflichkeit 
erleichtert ihm dabei das Verhandeln 
am Konferenztisch. Er trägt seine 
Argumente so behutsam vor, daß es 
zunächst den Anschein hat, als wolle er 
in allen Punkten nachgeben. „Dann 
setzt er aber doch seinen Willen durch 
- auf eine Art, daß man den Saal total 
ausmanövriertt und dennoch tief 
befriedigt verläßt“, erzählte vor kur- 
zem ein Konferenzteilnehmer. 

Diese spezielle Mischung aus 
Durchsetzungsvermögen und Finger- 
spitzengefühl hat entscheidend zu 
Casarolis größtem diplomatischem 
Erfolg beigetragen: der Verbesserung 
des Verhältnisses zwischen dem Vati- 
kan und den kommunistischen Macht- 
habern Osteuropas. Im ersten Jahr- 
zehnt nach dem Zweiten Weltkrieg 
verlor die Kirche in Osteuropa immer 
mehr an Boden, und die marxistischen 
Staatsregierungen taten alles, was in 
ihrer Macht stand, um.den Auszeh- 
rungsprozeß zu beschleunigen. Kir- 
cheneigentum wurde konfisziert, Kir- 
chenräume in Fabriken umfunktio- 
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niert, Priesterseminare geschlossen. 
Bischöfe und Kardinäle sahen sich 
wegen angeblicher Staatsverbrechen 
gedemütigt, vor Gericht gestellt und 
eingekerkert. Praktizierenden Chri- 
sten wurde der Zugang zu akademi- 
scher Bildung sowie das berufliche 
Fortkommen sehr erschwert, und die 
Kinder waren in der Schule dem Spott 
ihrer Klassenkameraden ausgeliefert. 
Vertreter des Vatikans wurden unter 
Spionageverdacht ausgewiesen; damit 
waren die frostigen diplomatischen 
Beziehungen vollends abgebrochen. 

Ostpolitik der Kurie. Doch dann 
fand Papst Johannes XXIII. am 25. 
November 1961, seinem 80. Geburts- 
tag, in seiner Post ein Glückwunsch- 
schreiben des sowjetischen Minister- 
präsidenten Nikita Chruschtschow. 
Den Russen schien klargeworden zu 
sein, daß die Kirche tiefgehende und 
zählebige Wurzeln besitzt und daß 
man 70 Millionen osteuropäische Ka- 
tholiken nicht einfach auf dem Ver- 
ordnungsweg von der Bildfläche ver- 
schwinden lassen kann. 

„Die Kirche registrierte eine ganze 
Reihe feiner, vorsichtiger Signale aus 
dem Osten“, erinnert sich Casaroli. 
Eine Gruppe polnischer Bischöfe 
durfte am Zweiten Vatikanischen 
Konzil in Rom teilnehmen, und ein 
ukrainischer Prälat wurde nach 17jäh- 
riger Haft in sowjetischen Gefäng- 
nissen und Straflagern freigelassen. 

Auf diese Signale hin beauftragte 
Papst Johannes Casaroli mit der 
Anknüpfung erster diskreter Kon- 
takte. Zunächst sah das mehr nach 


Geheimdiensttätigkeit aus als nach 
Diplomatie. 1963 reiste Casaroli von 
Wien aus, wo er an einer Konferenz 
der Vereinten Nationen teilnehmen 
sollte, inkognito und im Straßenanzug 
nach Osteuropa und trat nach und 
nach mit allen Staats- und Parteichefs 
in Verbindung. Die Resultate blieben 
letztlich nicht aus: das Konkordat zwi- 
schen dem Heiligen Stuhl und der 
ungarischen Regierung, die Wieder- 
aufnahme diplomatischer Beziehun- 
gen mit Jugoslawien und die erste 
Ernennung eines tschechischen 
Bischofs in zwei Jahrzehnten. 

Im Februar 1971 sprach Casaroli 
schließlich im Kreml vor, wo er im 
Namen des Vatikans den Kernwaffen- 
sperrvertrag unterzeichnete. Casaroli, 
der allenthalben als der Architekt der 
päpstlichen Ostpolitik gilt, stieg im 
Lauf der folgenden acht Jahre zum 
Staatssekretär auf. 

Stillvergnügter Philosoph. Ago- 
stino Casaroli wurde 1914 in dem 
lombardischen Städtchen Castel San 
Giovanni als Sohn eines Schneiders 
geboren. Zwei Onkel, angesehene Kir- 
chenmänner, bewogen ihn schon früh, 
Theologie zu studieren. Ehrgeizig, wie 
er war, kam er als junger Priester 
nach Rom, wo er an der päpstlichen 
Akademie Eecclesiastica, aus der in den 
282 Jahren ihres Bestehens mehrere 
spätere Päpste hervorgegangen sind, 
eine Diplomatenausbildung erhielt. 

1940 bekam Casaroli, gerade 26 
Jahre alt, erste Aufgaben im Staats- 
sekretariat übertragen, wo er in all 
den Jahren geblieben ist. Am 30. Juni 
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1979 wurde er zum Kardinal ernannt. 
„Meine Beförderungen“, gibt er mit 
der ihm eigenen Selbstironie lächelnd 
zu, „waren eine Begleiterscheinung 
des natürlichen Alterungsprozesses.“ 

Casarolis Humor trägt manches Mal 
zur Auflockerung des strengen Proto- 
kolls bei. Als der Kardinal vor einiger 
Zeit einen jungen amerikanischen 
Diplomaten in der prunkvollen 
Audienzhalle des Vatikanpalastes emp- 
fing, brach unter lautem Getöse der 
Stuhl des sich eifrig Notizen machen- 
den Amerikaners zusammen. Casaroli 
half dem ganz und gar unprotokolla- 
risch am Boden liegenden Gast mit 
den Worten auf die Beine: „Wie ich 
sehe, haben meine Ausführungen Sie 
aufs tiefste bewegt.“ 

Hinter dem Staatsmann und Ver- 
waltungsmenschen verbirgt sich ein 
stillvergnügter Philosoph, der Dante 
und Goethe zitiert und von Michel- 
angelos Gedichten bis zum Krimi- 
nalroman und Filmdrehbuch des 
Regisseurs, der im Vatikangelände 
Aufnahmen machen möchte, alles 
liest, was sich denken läßt. Als be- 
geisterter Musikfreund hört er nicht 
nur bei der Arbeit gern Bach, sondern 
ist schon des öfteren mit seinem 
Brevier in der Hand und Kopfhörern 
auf den Ohren im Kreuzgang ange- 
troffen worden. 

1981 wurde der geregelte Lebens- 
lauf des Kardinals jedoch jäh aus dem 
Takt gebracht. Am Nachmittag des 13. 
Mai - Casaroli saß gerade im Flugzeug 
nach Amerika - hörte er im Bordfunk 
die Nachricht vom Attentat auf Papst 
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Johannes Paul II. Nach der Landung in 
New York sah er sich von Reportern 
umringt. Einer fragte ihn gerade- 
heraus: „Leiten Sie jetzt die Kirche?“ 

„Mein Platz“, erwiderte Casaroli, 
„ist an der Seite des Papstes.“ Sprach’s 
und kehrte mit der nächsten Maschine 
nach Rom zurück. 

Tagelang war Casaroli der einzige, 
dem die Ärzte den Zutritt zum 
schwerverletzten Pontifex gewährten. 
Er schien überall zugleich zu sein. Die 
Verantwortung für den gesamten All- 
tagsbetrieb der Kurie lag jetzt in seiner 
Hand. Dennoch gelang es dem Kardi- 
nal, draußen in der Welt den Eindruck 
einer intakten, voll funktionsfähigen 
und vom Papst persönlich geleiteten 
Kirche aufrechtzuerhalten. 

Sozialarbeiter im Kardinals- 
purpur. Es kann nicht überraschen, 
daß Casarolis Einfluß heute größer ist 
als je zuvor. Kurienkenner sagen, der 
wichtigste Mechanismus der katholi- 
schen Kirche sei heute der Privatauf- 
zug, der Casarolis Arbeitszimmer mit 
den päpstlichen Gemächern verbindet. 

So übertrug der Papst Casaroli 
natürlich auch die Klärung der auf- 
sehenerregenden Affäre um die illega- 
len Geschäfte der Banco Ambrosiano, 
deren Präsident mit der Bank des Vati- 
kans zusammengearbeitet hatte. Um 
die Kirche nicht dem Vorwurf aus- 
zusetzen, sie wolle etwas vertuschen, 
veranlaßte Casaroli die Überprüfung 
der normalerweise äußerst diskreten 
Bankverbindungen durch ein unab- 
hängiges Expertenteam. Auf dessen 
Empfehlung wurde im Dezember letz- 
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ten Jahres eine italienisch-vatikanische 
Kommission gebildet, die die Ermitt- 
lungen weiterführen soll. Casaroli ist 
fest entschlossen, den Dingen auf den 
Grund zu gehen und gleichzeitig die 
Souveränität des Vatikans gegenüber 
italienischen Gerichten zu wahren - 
eine jener heiklen Aufgaben, auf die 
sich der Kardinal so meisterhaft ver- 
steht. 

Trotz eines protokollarisch geregel- 
ten Lebens mit roten Teppichen und 
Schweizergarde hält Casaroli beharr- 
lich Kontakt mit der Welt der Armen 
und Benachteiligten. Seit er als junger 
Priester nach Rom kam, arbeitet er mit 
den Voluntari Cattolici im Jugendge- 
fängnis der Stadt. Außerdem hat er ein 
Heim für bedürftige und straffällig 
gewordene Jungen begründet, das in 
der Villa Agnese untergebracht ist. 

Wir fuhren an einem Nachmittag 
zu der im Norden Roms gelegenen 
Strafanstalt Casal del Marmo hinaus. 
Casaroli trug die Soutane eines einfa- 
chen Priesters. Die meisten der jungen 
Gefangenen schienen kaum zu ahnen, 
wer er eigentlich ist. „Padre Agosti!“ 
riefen sie ihm zu und duzten ihn wie 
einen alten Freund. 

Zukunftsaufgaben. Casaroli hat 
Hunderten von Jugendlichen zu 
einem geregelten Leben verholfen, 
und die Betreffenden haben ihm das 
nie vergessen. „Ich kenne ganze Fami- 
lien, die für ihn durchs Feuer gehen 
würden“, meinte ein alter Bekannter 


des Kardinals im Vatikan. „Er weiß 
ihnen mit ein bißchen menschlicher 
Anteilnahme den Rücken zu stärken“, 
sagt Aristide Giordano, der stellvertre- 
tende Direktor von Casal del Marmo. 
„Sie spüren, daß er nichts von ihnen 
will, sondern kommt, um ihnen etwas 
zu geben.“ 

Am Abend trifft Casaroli mit dem 
griechischen Ministerpräsidenten Ka- 
ramanlis zusammen, am Nachmittag 
aber sehe ich den Staatssekretär noch 
mit einer Lehrkraft des Jugendgefäng- 
nisses über den Einkauf von Oster- 
geschenken reden. Er agiert in beiden 
Welten mit derselben Energie, dem- 
selben Engagement und erfüllt sie mit 
einem Hauch von Herzenswärme. 

Der Heilige Stuhl wird zur Bewälti- 
gung der Aufgaben in den 80er Jahren 
alle Qualitäten Agostino Casarolis 
brauchen: sein Taktgefühl, um mit den 
zur Zeit gegen die Kirche wieder 
etwas toleranteren Chinesen im 
Gespräch zu bleiben, seinen Einfalls- 
reichtum, um eine Einigung mit den in 
Afrika entstehenden neuen Formen 
des Katholizismus zu erzielen, seine 
Flexibilität im Umgang mit der poli- 
tisch immer aktiveren lateinamerikani- 
schen Kirche. Probleme gibt es genug. 
Es wird weitgehend von Kardinal 
Casaroli abhängen, wie sie unter Wah- 
rung des weltweiten Ansehens der 
Kirche gelöst werden können. Der 
Chefdiplomat der Kirche ist sich des 
Ernstes seiner Aufgabe wohl bewußt. 


Ag? 


Entgegengesetzte Ansichten verdeutlichen die eigenen. A.C. 
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Von HıLarY 
SCHMITT-THOMAS 


Sie liefert genaue und umfassende Daten und ist 
darum für politische und wirtschaftliche Institutionen 
ein unentbehrliches Planungsinstrument 


OR KURZEM rief ein junger Kin- 
\ } derarzt beim Statistischen Lan- 
desamt in Stuttgart an und 
fragte, wie er die genaue Zahl der 
Stuttgarter Kinder herausfinden 
könne. „Kein Problem“, antwortete 
ein Angestellter, „diese Information 
kann die Bevölkerungsstatistik liefern, 
sogar aufgegliedert nach Stadtteilen.“ 
„Und können Sie mir den Stadtteil 
nennen, in dem die meisten Kinder bis 
zu sechs Jahren wohnen?“ fragte der 
Anrufer. Auch das war möglich. 
Der findige Doktor suchte den gün- 
stigsten Standort für die Eröffnung 
einer Praxis, und er ist nicht der ein- 


zige, für dessen Zukunft die Volkszäh- 
lung, die seit dem Zweiten Weltkrieg 
in Deutschland etwa alle zehn Jahre 
durchgeführt wird, von Bedeutung ist. 
In diesem Monat will das Statistische 
Bundesamt zusammen mit den elf 
Landesämtern und den Gemeinden 
die 18. Volkszählung der deutschen 
Geschichte seit 1871 in Angriff neh- 
men. Bis Mitte Mai hofft man sämt- 
liche Einwohner erfaßt zu haben - 
einschließlich genauer Daten über 
Beschäftigungsverhältnis, Arbeitsplatz 
und Wohnungsbestand. 

Vor allem die Gemeinden sehen 
dem Ergebnis mit Spannung entgegen. 


78 Nach einem Artikel von James Daniel. Illustrarion D. O. Klama 


Denn je mehr Einwohner eine 
Gemeinde hat, desto größer sind die 
Zuschüsse im Rahmen des Finanz- 
ausgleichs. Baden-Württemberg zum 
Beispiel vergab 1982 4,88 Milliarden 
Mark. Die Aufteilung dieser Mittel bis 
zur nächsten, frühestens Anfang der 
90er Jahre stattfindenden Volkszäh- 
lung hängt also vom Ergebnis der dies- 
Jährigen Zählung ab. 

Da sie eine exakte und umfassende 
Bestandsaufnahme der Bundesrepu- 
blik Deutschland liefert, ist sie ein 
wichtiges Planungsinstrument für 
Staat, Industrie, soziale Einrichtungen 
und auch Einzelpersonen. Wie mei- 
stern die Statistischen Ämter und die 
Gemeinden diese Aufgabe? 

Die Hauptarbeit fällt den 8504 
Gemeindeverwaltungen im gesamten 
Bundesgebiet zu. Zuerst erstellen 
sie aus den Unterlagen der jeweiligen 
Einwohnermeldeämter Adressenver- 
zeichnisse. Dann unterteilen sie ihre 
Gebiete in insgesamt rund 400000 
Zählbezirke, für die je ein Zähler 
zuständig ist. Um diese Riesenaufgabe 
bewältigen zu können, werden die 
Gemeinden entsprechend viele Helfer 
anheuern. Sie kommen zum Teil aus 
den Ämtern und Behörden, aber auch 
aus der übrigen Bevölkerung, denn 
nach dem Volkszählungsgesetz kann 
jeder Deutsche zwischen 18 und 65 
Jahren zu diesem ehrenamtlichen 
Dienst herangezogen werden. 

Die Zählbezirke variieren vom 
großstädtischen Häuserblock mit etwa 
40 bis 60 Haushalten bis zur mehrere 
Quadratkilometer umfassenden länd- 


lichen Zone, in der sich manchmal nur 
vier Haushalte befinden. Die Volks- 
zählung beginnt am 17. April mit der 
Verteilung von rund 32,5 Millionen 
Fragebögen, die in der Regel von den 
Zählern persönlich zugestellt werden. 
Wenn nötig helfen sie auch beim Aus- 
füllen. 

Schwierige Aufgabe. Die Zähler 
schwärmen über das ganze Land aus 
und besuchen Haushalte, Waisenhäu- 
ser, Gefängnisse, Krankenhäuser, 
psychiatrische Anstalten, Schiffe sowie 
alle sonstigen Einrichtungen, die 
Staatsbürgern als ständige oder zeit- 
weilige Wohnsitze dienen. Außerdem 
werden sämtliche Arbeitsstätten 
erfaßt. 

Sperrbezirke, die man nur mit einer 
Sondererlaubnis betreten darf, zum 
Beispiel Militär- und Bundesbahnanla- 
gen, werden von Sonderbeauftragten 
aufgesucht. Beamte der Standortver- 
waltungen zählen die Soldaten des 
Landes. 

Es gibt zwei verschiedene Fragebö- 
gen. Jeder Haushalt bekommt einen 
blauen Bogen mit zwölf Fragen zur 
Wohnung und 19 Fragen zu den ein- 
zelnen Haushaltsmitgliedern (Fami- 
lienstand, Staatsangehörigkeit, Schul- 
und Berufsausbildung und andere per- 
sönliche Daten). Zum Ausfüllen 
braucht man etwa eine Viertelstunde. 
Hausbesitzer müssen weitere vier Fra- 
gen zu ihrem Gebäude beantworten. 
Für Unternehmer, Freiberufler und 
andere Selbständige gibt es noch einen 
rosa Fragebogen, der 13 Fragen unter 
anderem nach der Art ihres Unterneh- 
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mens und der Größe der Belegschaft 
enthält. 

Die Fragebögen 1983 wurden im 
Vergleich zu den früher verwendeten 
in einigen Punkten abgeändert, um 
dem gesellschaftlichen Wandel Rech- 
nung zu tragen. So gibt es mit Rück- 
sicht auf die Gleichberechtigung der 
Frau die Rubrik „Haushaltsvorstand“ 
für die erste auf dem Bogen auf- 
geführte Person nicht mehr. Auch 
nach der Art der familiären Beziehun- 
gen zwischen den in einem Haushalt 
lebenden Personen wird nicht mehr 
gefragt. Die Mitglieder eines gemein- 
samen Haushalts setzen einfach ihre 
Namen in der Reihenfolge ein, die sie 
für passend halten. 

Am Zählungsstichtag, dem 27. 
April, zehn Tage nach Verteilung der 
Fragebögen, begeben sich die Zähler 
wieder auf die Reise, um die ausgefüll- 
ten Formulare einzusammeln und zu 
prüfen, ob sie auch richtig ausgefüllt 
wurden. 

Bei der Durchführung ihrer Auf- 
gabe sind Zähler schon von Hunden 
gebissen, von Wespen gestochen und 
von zornigen Hausbewohnern be- 
droht worden. Ein Zähler wurde sogar 
fälschlich des Diebstahls bezichtigt. 
Ein anderer wurde in eine lange philo- 
sophische Diskussion verwickelt, als es 
um die Frage nach der Konfession 
ging. 

Angst vor Kontrolle. Die Statisti- 
ker haben gelernt, daß der Erfolg einer 
Volkszählung von der Mitarbeit der 
Leute abhängt. Zum Glück ist die 
überwiegende Zahl der Bundesdeut- 
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schen (bei früheren Volkszählungen 
über 99 Prozent) dazu bereit. Dieser 
hohe Mitwirkungsgrad macht die 
Volkszählung bei uns wahrschein- 
lich zu einer der zuverlässigsten der 
Welt. 

Diesmal aber sorgt sich das Stati- 
stische Bundesamt, daß viele Leute 
aufgrund der Datenschutzdebatte viel- 
leicht die volle Mitarbeit verweigern 
könnten. Die öffentliche Diskussion 
dieses Themas seit Anfang der 70er 
Jahre hat zu einer weitverbreiteten 
Angst vor der totalen Kontrolle des 
Bürgers durch den Staat geführt. 
„Aber“, sagt Franz Kroppenstedt, der 
Präsident des Statistischen Bundesam- 
tes, „Sie brauchen keine Angst zu 
haben. Es wird niemals vorkommen, 
daß persönliche Daten jeglicher Art 
oder andere auf den Fragebögen ge- 
machte Angaben mißbräuchlich ver- 
wendet werden.“ 

Was geschieht mit denen, die ihre 
Mitwirkung verweigern? Sie können 
mit einer empfindlichen Geldbuße 
belegt werden. Doch die zuständigen 
Behörden ziehen es vor, Widerwillige 
mit Geduld zur Einsicht zu bringen, 
auch wenn es mehrerer Besuche und 
Mahnschreiben bedarf. 

Die Statistischen Landesämter hof- 
fen, alle Unterlagen bis etwa Mitte 
Juni wieder vorliegen zu haben. Die 
Datenflut wird dann per Computer 
zusammengefaßt, tabelliert und aus- 
gewertet. Anschließend erstellt das 
Statistische Bundesamt in Wiesbaden 
aus den Berichten das Volkszählungs- 
ergebnis für das ganze Bundesgebiet, 


REMY MARTIN - GANZ PERSÖNLICH 


Ges« Ä 
ınz persönliches 
nk machen. 


Ein Gruß, eine 
Widmung, eine Signatur 

ein Hauch Goldfarbe 
bleibt abriebfest auf 
jeder Remy Martin 
V.5.0.P.-Flasche, die mit 
dieser Goldfolie be- 
schriftet wird. 


Achten Sie im Handel 
auf Remy Martin V.S.O.P. 
mit einem Blättchen 
Goldfolie (ausreichend 
für eine persönliche 
Widmung). 


DIE VOLKSZÄHLUNG UNTER DER LUPE 


das schließlich in der Fachserie 1, Volks- 
zählung vom 27. 4.1983 veröffentlicht 
wird. 

In den darauffolgenden Monaten 
werden die Statistischen Ämter Tau- 
sende von Auswertungen zusammen- 
stellen und verteilen, um den unersätt- 
lichen Datenhunger der Nation zu 
befriedigen. 


In pen Nachkriegsjahren haben sich 
die Volkszähler darauf konzentriert, 
die Zahl der Kriegsversehrten festzu- 
stellen, die für eine staatliche Rente in 
Frage kamen, und einen Überblick 


über den Zustand unserer vom Krieg 
verwüsteten Wohnungen zu bekom- 
men. In den 70er Jahren, als die sozial- 
liberale Koalition die Bildungspolitik 
vorantrieb, lag der Schwerpunkt der 
Volkszählung auf Fragen nach der 
Ausbildung. Dieses Jahr sollen - abge- 
sehen von der traditionellen Aufgabe 
der Zählung der Bevölkerung - vor- 
rangig Auskünfte über Wohnungsbe- 
stand und Beschäftigung eingeholt 
werden. Im Lauf der Zeit kann man so 
vielleicht dazu beitragen, die beiden 
dringlichsten gesellschaftlichen Pro- 
bleme der 80er Jahre zu lösen. 
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Strandsammler 


Ich Laur£ am Wochenende gern am Strand entlang und suche nach Kiefern- 
stämmen, Treibholz, alten Planken, Netzkorken, Netzen und Stücken aus 
trockener Eiche oder Eisenholz von alten, gestrandeten Schiffen. Ich sammle 
das alles, um es bei passender Gelegenheit für meinen Hühnerauslauf oder 
mein Bootshaus zu verwenden oder daraus ein Untergestell oder ein Bücher- 
bord zu zimmern. 

In der Stadt gilt einer, der Abfall aufliest, als Lumpensammler. Aber an 
unseren Stränden fühle ich mich nie wie ein Straßenkehrer. Ich bin ein 
Sammler mit geschultem Blick für die Einzigartigkeit jedes Gegenstands, 
der mir in den Weg kommt. Hinter jedem steht ein Gedicht, eine Komödie 
der Irrungen, ein Trauerspiel. Was sonst sollte man sagen von einer Rettungs- 
weste, die von messerscharfen Entenmuscheln aufgeschlitzt ist? Oder von 
einem seidenen Taschentuch mit einem eingestickten „Uli“ in der Ecke? Oder 
von einem nagelneuen Sportschuh, dem nicht einmal der Schnürsenkel fehlt? 

In der Dämmerung gehe ich manchmal nach draußen, um meine Sammlung 
zu betrachten: rostige Bootshaken und Spieren, angeschwemmte Ruderpinnen, 
zersplittert von gewaltigen Stürmen, ein Balken aus einem alten Schlepper, ein 
Ruder aus massivem Eichenholz. Als schönste Stücke die Reste eines Floßes, das 
einem Jungen gehört haben muß: ein gebrochener Mast, das zerfetzte Segel 
(aus einem alten Bettlaken), ein hölzerner Sextant, wie man ihn in der Naviga- 
tion zur Winkelmessung an Gestirnen braucht - Fragmente eines Traums, der 
dennoch eines Tages zum Mars oder noch weiter führen könnte. S.R. 


tetesept 
Bade Konzentrat: 


Die Bademedizin 
bei Erkältung. 


Ein bewährtes Mittel bei Erkältung ist ein Erkäl- kn 1 


tungsbad. Denn ein medizinisches Erkältungsbad Bei Erkältungen, peripheren 
mit natürlichen Wirkstoffen ist eine ausgesprochene Durchblutungsstörungen (wie | 
Wohltat: Sie spüren, wie die ätherischen Öle von Kribbel-und Kältegefühl, Ein- | 
in, Eukalyptus, Thymian und Latschen- schlafen der Arme und Beine), | 
kiefer sowie der Kampfer ihre wohltuende Wirkung zheumatischen und neuzel- 
entfalten. Sie atmen leichter und Ihre Nase wird ee 
freier. | „ Nerven- und Muskel- 
Sie fühlen, wie das warme Wasser und die äthe- en 5 
rischen Öle die Durchblutung verbessern und Ihr Erschäpkugenutänden. 
Körper sich entspannt. Auch die bei Erkäl- ve-te Pharma GmbH, 
typischen Gliederschmerzen lassen nach. FrankfurUM. 
die milde Schaumbadgrundlage wird die h | 
Haut sanft gepflegt. LTE wu Dee} 


„natürlich wirksam. 


BMW 732i. Sonderausstattung: Niederquerschnittsreifen 

TRX 220/55 VR 390 auf geschmiedeten BMW Leichtmetallfelgen, 
Beifahreraußenspiegel. Scheinwerfer- Wisch-Wasch-Anlage, 
Nebelscheinwerfer, Metallic-Lackierung. 


„Neues aus 
der Medizin 


Lebende Pille 


Aus Ersten Schritt zu einer entschei- 
denden Revolution in der Biologie 
betrachten die Wissenschaftler die 
erfolgreiche Implantation von Kapseln 
mit insulinproduzierenden tierischen 
Zellen in zuckerkranke Ratten. Zwar 
sind vor einer Anwendung beim Men- 
schen noch umfangreiche Forschun- 
gen nötig, doch verheißt die neue 
Technik eine wirkungsvolle Waffe 
gegen Leiden wie Diabetes, Addi- 
sonsche Krankheit, Wachstumsstill- 
stand und Leberversagen. 

Franklin Lim von der Medizi- 
nischen Hochschule Virginia und 
Anthony M. Sun vom kanadischen 
Connaught-Forschungsinstitut haben 
den Ratten die Kapseln eingepflanzt. 
Die Poren der Kapseln waren so groß, 
daß das von den Tierzellen produ- 
zierte Insulin herausträufeln konnte, 
aber zugleich so klein, daß sie den 
Antikörpern des Organismus, die jede 
fremde Zelle zerstören, den Zugang 
verwehrten. Ergebnis: Die Diabetes- 
symptome verschwanden für zwei bis 
drei Wochen. 


Wenn alles gutgeht, sagen die Wis- 
senschaftler, können eines Tages 
solche Kapseln die Funktionen von 
Leber und Bauchspeicheldrüse über- 
nehmen. US News & World Report 


Schüchtern geboren? 


Grosse Schüchternheit scheint eher 
angeboren als die Folge von Kindheits- 
erlebnissen. Neuere Forschungen las- 
sen vermuten, daß manche stark 
gehemmten Kinder aufgrund biologi- 
scher Veranlagung auf fremde Men- 
schen oder unbekannte Situationen 
furchtsam reagieren. Der Psychologe 
Jerome Kagan von der Harvard-Uni- 
versität glaubt, daß ihr Verhalten mit 
ihrer Gehirnphysiologie zusammen- 
hängt. Das sei aber nicht unbedingt ein 
Handikap, denn schüchterne Kinder 
„bemühen sich stärker darum, das 
Unbekannte zu begreifen. Vielleicht 
leisten sie mehr geistige Arbeit.“ 

Die Erforschung der Schüchtern- 
heit hilft wesentlich, die Bedeutung 
frühkindlicher Erfahrungen für die 
spätere Persönlichkeitsentwicklung zu 
erkennen. Untersuchungen zeigen, 
daß bei eineigen Zwillingen die 
Schüchternheit eher eine gemeinsame 
Eigenschaft ist .als bei zweieügen. 
Kagan und seine Kollegen stellten bei 
einer Langzeitstudie mit 30 äußerst 
schüchternen Kindern fest, daß einige 
in unbekannten Situationen charak- 
teristische Veränderungen der Herz- 


‚tätigkeit aufwiesen. Normalerweise 


variiert der Herzschlag zyklisch mit 
dem Ein- und Ausatmen; bei manchen 
Kindern der Testgruppe wurde der 
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WER REGELMASSIG 
FONDS-ANTEILE KAUFT, 
PROFITIERT VON 

DEN SCHWANKENDEN 
KURBSEN. 


Die Preise der Wertpapiere erzielt so ein gutes Ergeb- 
sind mal höher und mal nie- nis. Das geht schon mit 


driger. Am besten würde 200 Mark im Monat. 
man immer zu Tiefstkursen Fragen Sie uns. 
kaufen. Aber das schafft ADIG-INVESTMENT 
niemand. Wer jedoch regel- Von-der-Tann-Straße 11 
mäßig anlegt, kauft zu 8000 München 22 


Durchschnittskursen —- und 


ADIG-INVESTMENT. 
Sparen für Fortgeschrittene. U <c INVESTMENT 


Wir können hier 
nicht sagen, welche 
der fortedwäl- 
lichsten Fahrer den 
großen BMW fahren. 
Aber wir können 
sagen warum. 


Mit wachsender Geschwindigkeit wer- 
den mehr und mehr Arbeits- und 
Lebensbereiche von der Mikro-Elek- 
tronik beeinflußt. 

In praktisch allen Unternehmen den- 
ken Führungskräfte und Mitarbeiter 
gegenwärtig um und setzen die faszi- 
nierenden Möglichkeiten der Mikro- 
Elektronik kreativ ein. 


können, br: nur nach 
schauen, die das gieiche. erg bei 
anderen Produkten dachten. 


Wer sich grundsätzlich mit modern- 
sten Technologien auseinandersetzt, 
wird diese auch von seinem Automobil 
fordern. 

Und auch höchste Ansprüche an die 
technologische Kompetenz seines 
Herstellers stellen. 

Und wer die Möglichkeiten modernster 
Technologie, der Elektronik, 

schon heute nutzen will, wird sich des- 
halb für BMW entscheiden. 

BMW hat bereits 1979 das erste umfas- 
send computergesteuerte Triebwerk 
der Welt vorgestellt. 

BMW hat als erster mit Hilfe elektroni- 
scher Triebwerkssteuerung 
verbrauchsgünstigste »magere«Kraft- 
stoff-Luftgemische erzielt. 

Und das bedeutet neben weniger Ver- 
brauch auch eine geringere Abgas- 
belastung der Umwelt. 

BMW befreit den Fahrer mit Hilfe der 
Elektronik von praxisfremden, 


genormten Service-Intervallen under- 
möglicht bei schonender Fahrweise 
geringeren Aufwand für Inspektionen 
und Ölservice. 

Ein BMW kann - elektronisch gesteu- 
ert — bei unterschiedlicher Beladung 
die Niveauhöhe der Hinterachse 
konstant halten’ und damit ein gleich- 
bleibend exzellentes Fahrverhalten 
garantieren. 

Ein BMW kann dank ABS’ - elektro- 
nisch geregelt - das Blockieren 

der Räder beim Bremsen verhindern. 
Ein BMW warnt per aktiver Check- 
Control (ab 732i) davor, daß man zum 
Sicherheitsrisiko wird, nur weil z.B. 
das Bremslicht defekt ist. 

Und ein BMW verhilft durch die exakte 
Verbrauchsangabe der Energie- 
Control in jedem Gang zu bewußterer, 
effektiverer Fahr- und Schalttechnik. 


Eine solche Summe anspruchsvoll- 
ster Automobil-Elektronik finden Sie 


nur bei BMW. Warum sollten Sie mit 
weniger zufrieden sein? 

Der große BMW gehört zuden wenigen 
Luxuslimousinen der obersten Kate- 
gorie. 

Aber er macht es nicht nur möglich, 
auf komfortabelste, sicherste und 
vitalste Weise Auto zu fahren. 

Er ist vor allem eine Alternative - der 
eigenständige Ausdruck einer ande- 
ren Absicht: auch beim Fahren 

von Elite-Technik den Blick nach vorn 
zu richten. 


Die Ev i r Technik und die Ent- 
h 


pri htfür n Fahrer. 
Wenn Sie vorab weiteres Informations- 
material zum technologischen Fort- 
schritt beim Automobil wünschen, 
schreiben Sie uns bitte, und teilen Sie 
uns auch mit, welche BMW Sie näher 
interessieren. 

BMW AG, Abteilung CHC, 
Leuchtenbergring20,8000 München80. 
"745i Serie, sonst als Sonderausstattung. 


Die BMW der 7er Reihe. 
Kauf, Finanzierung, Leasing - Ihr BMW 
Händler ist immer der richtige Partner. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Herzschlag jedoch gleichmäßig be- 
schleunigt, wenn sie unbekannte Bil- 
der ansahen oder einen Text hörten, 
der schwer verständlich war. Vermut- 
lich spiegelt sich darin ein höherer 
Erregungszustand des autonomen 
Nervensystems. -BG 


Valium und Autofahren 


Das BERrUHIGUNGsMITTEL Valium 
kann für Autofahrer gefährlich sein. 
Eine Untersuchung in Holland hat 
gezeigt, daß Valium in größerer Dosis 
das Beherrschen des Fahrzeugs spür- 
bar beeinträchtigt, besonders kurz 
nach der Einnahme. Nach einem 
Bericht in Science testeten vier hollän- 
dische Wissenschaftler die Nachtfahr- 
tüchtigkeit von neun Polizeifahrleh- 
rern, die zuvor entweder zehn oder 
fünf Milligramm Valium, ein Placebo 
oder gar nichts eingenommen hatten. 
Bei jedem wurde die Fahrtüchtigkeit 
unter verschiedenen Bedingungen 
geprüft, ohne daß die Männer mit- 
einander in Wettbewerb standen. 
Wenn sie zehn Milligramm Valium 
genommen hatten, konnten sie die 
Abmessungen ihres Wagens viel 
schlechter abschätzen, als wenn sie 
fünf Milligramm, das Placebo oder gar 
nichts bekommen hatten. Wer also 
Valium oder ein ähnliches Beruhi- 
gungsmittel nimmt, sollte seinen Arzt 
fragen, wie es dann mit dem Autofah- 
ren steht. w.H. 


Gemeinsam genesen 


Eowarp und Kathleen Voels saßen 
in einem modern eingerichteten Spei- 
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sesaal und genossen während des 
Essens die phantastische Aussicht auf 
Manhattan. Sie befanden sich aber 
nicht in einem Luxushotel, sondern 
auf der 104 Zimmer umfassenden 
Kooperativpflegestation der Universi- 
tätsklinik New York, wohin Edward 
Voels nach einer Operation am offe- 
nen Herzen verlegt worden war. 
Kathleen Voels war der „Pflegepart- 
ner“ ihres Mannes. Sie schlief mit ihm 
in einem Zimmer und übernahm 
einen großen Teil der Betreuung, die 
im traditionellen Krankenhaus vom 
Pflegepersonal geleistet wird. Andere 
Patienten hatten ihre Freundinnen 
oder Freunde, Kinder oder Enkel als 
Pflegepartner bei sich. Die Station ist 
seit 1979 in Betrieb und geht auf eine 
Idee von Irvin Wilmot zurück, dem 
früheren Verwaltungsdirektor der 
Universitätsklinik. 

„Wir wollten die Familie stärker 
einbeziehen“, sagt er. „Wir unterwei- 
sen Patienten und Pflegepartner ge- 
meinsam, so daß sie sich auch zu Hause 
bei Krankheiten besser zu helfen 
wissen.“ 

Die Pflegesätze liegen 40 Prozent 
unter denen für einen durchschnittli- 
chen Krankenhausaufenthalt, da auf 
die einzelnen Patienten weniger als die 
Hälfte der sonst üblichen Personal- 
stunden entfallen. Hier wird nicht alles 
ans Bett gebracht, sondern die Patien- 
ten begeben sich selbst zur Unter- 
suchung, zur Medikamentenausgabe 
oder in den Speisesaal. Im Notfall sind 
jedoch Ärzte und Pfleger in einer 
Minute bei ihnen. -N 


Der Flug war völlig planmäßig 
verlaufen. Doch als die Maschine 
über Schanghai zur Landung 
ansetzte, brach dıe Hölle los 


In der Gewalt 


chinesischer 
ren. LUFEPITALEN 


ıE 19 AMERIKANISCHEN Touri- 
D- warteten geduldig in 

einem spartanisch eingerichte- 
ten kleinen Flughafengebäude am 
Stadtrand von Sian, der Hauptstadt der 
Provinz Schensi. Es war der Morgen 
des 25. Juli 1982, ein Sonntag. In den 
beiden Tagen davor hatten die Ameri- 
kaner eine faszinierende Besichti- 
gungstour gemacht. Nächstes Ziel 


war nun Schanghai, die pulsierende 
Hafenstadt 1200 Kilometer weiter 
östlich. 

Nachdem Wang, ihr junger Reise- 
begleiter, die Bordkarten ausgegeben 
hatte, gingen die Amerikaner und 
andere Passagiere zur Sicherheitskon- 
trolle. Dort inspizierte eine Angestellte 
des Bodenpersonals oberflächlich das 


Handgepäck; durchleuchtet wurde es 
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nicht, und auch ein Metalldetektor war 
nicht vorhanden. 

Um acht Uhr morgens startete die 
altersschwache Türbopropmaschine 
der staatlichen chinesischen Luftver- 
kehrsgesellschaft CAAC mit 72 Passa- 
gieren und einer achtköpfigen Be- 
satzung. Die Flugzeit nach Schang- 
hai betrug zwei Stunden und zehn 
Minuten. Die Amerikaner machten es 
sich so bequem wie möglich, lasen 
oder dösten. Sie waren alle mitein- 
ander befreundet, Männer und Frauen 
mittleren bis vorgeschrittenen Alters. 
Die meisten kamen aus dem länd- 
lichen Hunterdon in New Jersey. 

Ronald Roth, 53, der die Tour orga- 
nisiert hatte, saß in der Mitte der 
Maschine am Gang. Die meisten Mit- 
glieder seiner Reisegruppe waren wei- 
ter hinten in der Hauptkabine, an 
deren Ende sich eine der beiden klei- 
nen Bordküchen befand. Vor sich hatte 
Roth die andere Pantry und den 
Waschraum, an die sich ein weiteres 
Passagierabteil und das Cockpit an- 
schlossen. Die Maschine war fast voll 
besetzt: Chinesen, ein paar japanische 
Geschäftsleute und die Amerikaner. 

Um 9.50 Uhr setzte der Pilot zum 
Landeanflug auf Schanghai an. Fast 
unmerklich verlor die Maschine über 
der Millionenstadt an Höhe. Zwei 
Minuten später gellte ein Schrei durch 
das Flugzeug, und eine Chinesin, dicht 
gefolgt von einem Dutzend weiterer 
Passagiere, rannte in panischer Angst 
auf dem Mittelgang nach hinten. „Da 
vorn kämpfen Männer mit Messern!“ 
rief ein Passagier auf englisch. 

90 


In diesem Augenblick trieben zwei 
muskulöse Männer mit nacktem 
Oberkörper die Passagiere aus der vor- 
deren Kabine und von den ersten bei- 
den Reihen der Hauptkabine nach hin- 
ten. Beide fuchtelten bedrohlich mit 
ihren Messern herum. Der eine hatte 
ein boshaftes, kantiges Gesicht; der 
andere - ein Mann mit länglichem 
Gesicht - brüllte wie ein Verrückter 
und rollte wild mit den Augen. 

Als die Luftpiraten bei Roths Sitz- 
reihe angekommen waren, gaben sie 
ihm durch drohende Gebärden zu ver- 
stehen, er und sein Sitznachbar W. ]. 
Gunther sollten auf ihren Plätzen blei- 
ben. Durch die geöffnete Tür des 
Cockpits konnte Roth einen Mann 
sehen, der dem Piloten ein Messer an 
die Kehle gesetzt hatte. Zwei weitere 
Männer hielten den Kopiloten, den 
Navigator, den Flugingenieur und den 
Funker in Schach. Das weiße Hemd 
eines der Besatzungsmitglieder war 
blutdurchtränkt. 

„Mein Gott, wir werden entführt“, 
sagte Roth heiser. 

„Mit uns ist es aus.“ Im hinteren 
Teil der Maschine drängten sich die 
Passagiere. Wenigstens 15 Personen 
blockierten den Mittelgang. Zwei Ste- 
wardessen standen zitternd vor Angst 
in der Bordküche, während die dritte 
trotzig nach vorn ging und sich neben 
Roth hinkniete; ihre Augen blitzten 
zornig. 

Der Verrückte mit dem länglichen 
Gesicht blieb vor den beiden stehen 
und brüllte etwas auf Chinesisch. „Er 


sagt, wir sollen still sein und uns nicht 


Für hautnah-scharfe Papierbilder 
in ganz natürlichen Farben: Agfacolor 100. 
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vom Fleck rühren“, warnte Wang, der 
Roth gegenübersaß. Der Luftpirat 
fuhr mit seinen schrillen Anweisun- 
gen fort. 

Zwei Reihen hinter Wang saßen der 
76jährige pensionierte Bankkaufmann 
Wilbur Lance und seine Frau Leila. Sie 
hörten die Japaner in ihrer Nähe mit- 
einander flüstern. Einer kritzelte etwas 
auf einen Zettel und schob ihn Lance 
hin. „Sie wollen in Hongkong auftan- 
ken und dann nach Taiwan weiterflie- 
gen“, las Lance. 

Unterdessen hatte das Flugzeug ein 
paar enge Kehren geflogen und war 
immer wieder in dichte Wolkenbänke 
eingetaucht. Die Maschine bebte und 
rüttelte so in den Turbulenzen, daß 
vielen Passagieren schlecht wurde. 

Als auch Gunther sich unter Krämp- 
fen erbrach, lehnte Roth sich in seinem 
Sitz zurück. Es war wichtig, jetzt küh- 
len Kopf zu bewahren. Er sah aus dem 
Fenster hinaus, wo vor ihnen im Blau 
. des Himmels eine gewaltige Wolke 
auftauchte. Sofort zog der Pilot die 
Maschine hinein. Für Roth bestand 
kein Zweifel: Der Flugkapitän wollte 
die Luftpiraten in den Turbulenzen 
aus dem Gleichgewicht bringen. 

Der Kerl mit dem kantigen Ge- 
sicht, der eine 25 Zentimeter lange 
Dynamitstange in der Hand hielt, ver- 
suchte die Stöße des gebeutelten Flug- 
zeugs abzufangen. Gut 50 Augenpaare 
waren voller Entsetzen auf ihn gerich- 
tet. Grinsend drückte er eine Spreng- 
kapsel, die über eine Zündschnur mit 
dem Auslöser verbunden war, in den 
Zylinder. Dann deponierte er die 
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Bombe im Waschraum, führte die 
Zündschnur unter der Tür hindurch 
und schob den noch gesicherten Aus- 
löser unter den nächstbesten Sitz im 
vorderen Abteil. 

„Mit uns ist es aus“, röchelte Gun- 
ther mühsam. Er zog einen Rosen- 
kranz aus der Tasche und begann laut- 
los zu beten. 

Der 57jährige Justizbeamte Stephen 
Domovich beobachtete von seinem 
Sitz am Gang aus die Ereignisse eben- 
falls im Gefühl des nahen Endes. Er 
hatte seit 30 Jahren mit Straftätern zu 
tun und glaubte zu wissen, dafs die 


“ Luftpiraten die Bombe bei der gering- 


sten Provokation zünden würden. 

Domovich wurde von Al Dunn aus 
seinen trüben Gedanken gerissen. 
Dunn saß vor ihm und murmelte, 
ohne die Lippen zu bewegen: „He, 
Steve, wir fliegen im Kreis.“ Das über- 
dachte Stadion, das Dunn zu Beginn 
des Landeanflugs gesehen hatte, war 
wieder kurz in sein Blickfeld geraten. 
Es erschien jetzt größer und war viel 
deutlicher zu erkennen. Die Maschine 
flog also nicht nur Schleifen, sie verlor 
auch allmählich an Höhe. Nach Dunns 
Schätzung waren sie höchstens noch 
1500 Meter über dem Boden. 

Der Pilot ahnte wahrscheinlich 
nicht, daß eine Bombe an Bord war, 
und versuchte gewagte Täuschungs- 
manöver. Doch die Luftpiraten hatten 
offenbar noch nicht mitbekommen, 
daß die gekaperte Maschine im Kreis 
flog: Keiner von ihnen hatte bisher 
daran gedacht, einmal aus dem Fenster 
zu sehen. 

Lesen Sie weiter auf Seite 95 


Talcid stoppt Sodbrennen und Magendruck, 


ohne die Magenfunktion zu bremsen. 


in Magenmittel soll die überschüssige 
Magensäure schnell und anhaltend binden - 
aber es darf Ihren Magen nicht untersäuern. Denn 


das mag er genausowenig: Erstens kann er dann 


und bindet in den Magen eingedrungene Gallen- 
säure. 


Beim Aggressivfaktor Pepsin funktioniert das 


nicht mehr richtig verdauen, und zweitens wehrt | genauso wie bei der Magensäure. Nur ein Zuvielan 


er sich dagegen mit einer erneu- 
ten Säure-Überproduktion, dem 
Säure-Rückstoß. Der 
hafte Prozeß beginnt von neuem. 


schmerz- 


Mit Talcid bietet Ihnen Bayer ein 
Magenmittel an, das durch seine 
Zusammensetzung die genannten 
Nachteile ausschließt 
schnell und nachhaltig den Säure- 
schmerz beseitigt. 


sowie 


Taleid - 
das Magenmittel von Bayer, 


das „denken“ kann. 


Talcid hat eine selbstregulierende Wirksamkeit. 
Sehr schnell hebt es den Säurewert im Magen in 
den Idealbereich zwischen pH 3bis5 an und besei- 
tigt damit den Säureschmerz. In diesem Bereich 
werden 99% der Magensäure und mindestens 80% 
des Enzyms Pepsin neutralisiert. 


Ist der normale Säurezustand des Magens erreicht, 
schaltet sich Talcid gewissermaßen von selbst ab. 
Nicht verbrauchter Wirkstoff verbleibt als stille 
Reserve im Magen (lang anhaltende Wirkung) oder 
wird später wieder ausgeschieden. Eine Unter- 
säuerung des Magens mit negativen Auswirkungen 
auf die Verdauung ist ausgeschlossen. 


‚  Talcid hemmt 
das gesamte Aggressivpotential 
des Magens. 


Talcid neutralisiert nicht nur überschüssige 
Magensäure, es hemmt auch die Pepsinaktivität 


Jaicıd 


 Pepsin wird durch die selbstdosie- 

- rende Wirkung von Talcid inakti- 
viert. Nicht aber die Menge Pep- 
sin, die der Magen zur Verdauung 
braucht. 


Und schließlich bindet Talcid in 
den Magen eingedrungene Gallen- 
säure. Dadurch wird die Magen- 
schleimhaut ge- 
schützt — sie kann ungestört rege- 
nerieren und ihr physiologisches 
Schutzpotential gegen Säure und 
Pepsin wiederherstellen. 


wirkungsvoll 


Talcid ist 
ausgezeichnet verträglich. 


Talcid wird nicht resorbiert. Das heißt, es gelangt 
nicht in den Blutkreislauf. Nebenwirkungen sind 


Talcid’ 


ei 
| 50 Kautabletten 


Talcid: bei Magenübersäuerung, auch nach Genußmitteln. Magen- 
schleimhautentzündung. Bayer Leverkusen. 


Taleid? 5 
Das Magenmittel 
von Bayer. 
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softige Scheibe aufs Brot legen. 
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Die Crew im Cockpit schien auf 
eine Gelegenheit zu warten, die 
Angreifer zu überwältigen. 50 lange 
Minuten waren vergangen, als die 
Maschine plötzlich zur Seite weg- 
kippte und der Kopilot sich auf seinen 
Bewacher stürzte. Doch der stach zu, 
und der Kopilot sarık auf seinen Sitz 
zurück; aus einer Schnittwunde in der 
Wange quoll Blut. Die Stewardeß, die 
neben Roth gekniet hatte, sprang auf, 
rief etwas und drohte mit der Faust. 

Triumphgeheul. Sofort wandte 
sich der wild dreinblickende Bewacher 
ihr zu und schnauzte sie an. Auf seinen 
Befehl ging sie zur Pantry und brachte 
ihm eine Flasche Orangenlimonade. 
Der Mann schlug den Hals der Flasche 
mit dem Messerrücken ab und goß 
Limonade in einen Becher. Nachdem 
er getrunken hatte, nahm er noch 
einen Schluck und spuckte die Flüssig- 
keit auf die Amerikaner, die in seiner 
Nähe saßen. Dann warf er die Flasche 
verächtlich den Gang hinunter. Nie- 
mand wagte, auf diese irre Show zu 
reagieren. 

Währenddessen war die bebende 
Maschine in Schräglage gegangen. 
Dunn spürte einen Wassertropfen auf 
dem Gesicht. Offenbar war die Kli- 
maanlage abgestellt worden. Kondens- 
wasser tropfte aus den Düsen. Binnen 
kürzester Zeit verwandelte sich die 
Kabine in einen stinkenden Brutofen. 

Gut zwei Stunden waren seit Be- 
ginn der Entführung verflossen, als der 
Flugingenieur und der Funker in die 
Hauptkabine geschickt wurden. Der 
eine war unverletzt, doch sein Kollege 


hatte üble Schnittwunden im Gesicht 
und am Hinterkopf. Gemeinsam ver- 
schwanden die beiden in der hinteren 
Küche. Domovich war überzeugt, daß 
die Luftpiraten sie aus dem Cockpit 
geschickt hatten, um dort vorn weni- 
ger Männer in Schach halten zu 
müssen. 

Plötzlich ertönten wilde Kriegs- 
schreie, und die Amerikaner fuhren 
erschrocken herum. Sie wollten ihren 
Augen nicht trauen. Die beiden Besat- 
zungsmitglieder stürmten den Gang 
entlang, hölzerne Besenstiele wie Lan- 
zen in den Händen. Als sie an Dunn 
vorbeirannten, dachte er: „Um Him- 
mels willen. Wie Don Quichotte!“ 

Hinter dem Ingenieur und dem 
Funker lief ein halbes Dutzend Pas- 
sagiere her, bewaffnet mit Limona- 
denflaschen und eisernen Heizspiralen 
aus dem Ofen der Bordküche. Vorn 
schrien Roth und Gunther: „Nein! 
Halt! Sie haben eine Bombe!“ 

Roth versuchte dem ersten Mann 
den Besenstiel zu entwinden. Gunther 
warf sich über Roth und bekam den 
zweiten Besenstiel zu fassen. Ein Japa- 
ner im Knäuel der Angreifer brüllte: 
„Nix Treibstoff! Nix Treibstoff!“ 

Die Amerikaner blickten aus dem 
Fenster. Beide Propeller der linken 
Tragfläche drehten sich nicht mehr. 
Das Spiel war aus. Dann schon lieber 
mit wehenden Fahnen untergehen! 
Sie ließen die Besenstiele los und riefen 
wie aus einem Mund: „Nichts wie 
drauf!“ 

In diesem Moment ging die Bombe 
hoch. Die Wände des Waschraums 
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flogen durch den Gang, und die Explo- 
sion riß ein etwa anderthalb Meter 
großes Loch in den Flugzeugrumpf. 

Wegen der jetzt schon geringen 
Flughöhe entstand kein merklicher 
Druckabfal. Man spürte nur die 
Luft, die durch die gähnende Öffnung 
einströmte, und vernahm das Dröh- 
nen der beiden noch laufenden 
Motoren. 

Für Sekundenbruchteile waren die 
Luftpiraten abgelenkt; das nützten 
die Angreifer aus. Wang war mit- 
ten im Getümmel und schlug mit 
einem Regenschirm um sich. Die 
Maschine schwankte und ging dann 
steil nach unten. Der Pilot rang mit 
dem Mann, der ihm das Messer an die 
Kehle gesetzt hatte. 

Außer Kontrolle. Roth wurde auf 
den brutalen Kampf im vorderen Teil 
des Flugzeugs aufmerksam. Männer 
schrien und stürzten zu Boden. Plötz- 
lich reckte einer der chinesischen 
Passagiere die Arme hoch und brach 
unmißverständlich in Triumphge- 
schrei aus. Die Luftpiraten waren 
offensichtlich überwältigt worden. 
Doch schien alles zu spät. Das Flug- 
zeug raste völlig außer Kontrolle auf 
die Erde zu. „Macht euch auf eine 
Bruchlandung gefaßt!“ brüllte Roth. 

Ein Amerikaner betete mit lauter 
Stimme den 23. Psalm. Al und Carol 
Dunn umarmten einander. „Wir 
haben fast 35 gute Jahre gehabt“, sagte 
Al mit erhobener Stimme, um den all- 
gemeinen Lärm zu übertönen. „Die 
Kinder sind erwachsen. Sie kommen 
schon zurecht...“ 
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„Ich bin froh, daß du bei mir bist“, 
antwortete Carol. Sie bereiteten sich 
auf den unvermeidlichen Aufprall vor, 
und Al sah noch einmal hinaus. Die 
Maschine stürzte auf Reisfelder zu. 
Die Erde kam näher und immer 
näher... 

Plötzlich spürte Dunn, wie der 
Vogel die Nase hochbekam, und sah, 
daß die Landeklappen an den Trag- 
flächen ausgefahren wurden. „Er hat 
die Maschine abgefangen! Er landet!“ 

Die Reisfelder huschten nur wenige 
Meter unter dem Fenster vorbei. 
Dann setzte die Maschine hart auf. Die 
Reifen am Bugrad platzten, und ein 
Funkenregen sprühte hoch. Dunn 
glaubte zu träumen: Sie schrammten 
über eine Betonpiste. „Eine Lande- 
bahn!“ brüllte er begeistert, und die 
Amerikaner applaudierten spontan. 

Krankenwagen mit der Aufschrift 
„Schanghai“ rasten neben der Ma- 
schine her. Militärlastwagen standen 
entlang der Landebahn. 

Die beschädigte Maschine war 
kaum zum Stehen gekommen, als der 
Notausgang hinter der Bordküche 
aufgerissen wurde und eine Gruppe 
Bewaffneter an Bord stürmte. Die 
Männer rannten nach vorn und brach- 
ten die bewußtlosen Luftpiraten durch 
den Gang zurück. 

Roth kletterte über die Trümmer 
nach vorn und ging auf Jang Dschihai, 
den mutigen Piloten, zu, einen hoch- 
gewachsenen Mann um die 50. 

„Danke“, sagte Roth und streckte 
die Hand aus. Doch dann schien ihm 


die Geste unangemessen. Spontan 
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mit Aktien Vermögen bilden wollen. 


Wer als Aktionär am Erfolg eines Unter- 
nehmens beteiligt sein will, trägt natürlich 
auch das unternehmerische Risiko mit. 
Doch Fachleute können es beträchtlich 
mindern - durch Risikostreuung. Sie wer- 
den Ihnen ein Depot empfehlen, das aus 
Aktien erstklassiger Gesellschaften be- 
steht. Dabei suchen sie aber die Aktien 
nicht nur nach der höchsten Dividende 
aus. Wichtiger ist die Zukunft. Die Ertrags- 
aussichten müssen günstig sein. Denn da- 
von wird auch der Aktionär profitieren: in 
Form höherer Dividenden, attraktiver Be- 
zugsrechte oder einfach durch Kursgewinn. 


Auch Wandelobligationen können ratsam 
sein. Hier besteht die Möglichkeit, hohe 
Zinsen und Kurschancen am Aktienmarkt 
miteinander zu kombinieren. Gute Berater 
werden mit Ihnen auch über die „Hebel- 
wirkung“ und das kalkulierbare Risiko bei 
Optionen reden. Und wer Aktien kaufen 
möchte, ohne sich täglich um Kurse 
kümmern zu müssen, dersollteauchnach 
einem Investmentfonds fragen. 


In jedem Fall können Ihnen unsere Fach- 
leute einen guten Weg zu Aktien zeigen. 
Denn Ihr Vermögen soll wachsen. 


In Berlin: BHI. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


umarmte er den Piloten. Beiden Män- 
nern standen Tränen in den Augen. 
Im Flughafengebäude erfuhren die 
Amerikaner, daß der gesamte Flugver- 
kehr umgeleitet worden war, während 
sie fast drei Stunden lang über Shang- 
hai ihre Schleifen geflogen waren. Den 
Touristen wurde nun ein Bus zur Ver- 
fügung gestellt. Als alle Platz genom- 
men hatten, meinte Roth, wobei ihm 
die Rührung fast die Kehle zu- 
schnürte: „Heute ist Sonntag, und ich 
glaube, es wäre jetzt angebracht, 


gemeinsam ein Danklied anzustim- 
men.“ 

Zögernd erst, dann immer lauter san- 
gen 19 amerikanische Frauen und 
Männer das alte Kirchenlied „Lobt 
Gott, der allen Segen schenkt...“. 


Flugkapitän Jang und seine Crew wur- 
den in einer Feierstunde in Peking mit dem 
Verdienstorden ausgezeichnet, die fünf 
Luftpiraten nach zweitägiger Gerichtsver- 
handlung zum Tode verurteilt und hin- 
‚gerichtet. 


SQ 


Sprechstunde 
Unser Großonkel, ein rüstiger Achtziger, ging vor dem Essen auf ein 
Schwätzchen zum Nachbarn hinüber. Als er mit einiger Verspätung zurück- 
kam, nahm er möglichen Vorhaltungen mit der Bemerkung die Spitze: „Ich 
sage euch, dieser Lehmann! Er hat kein Ende finden können, mir zuzu- 


hören.“ 


G.L. 


Bescheidenheit 
In seinem Schloß bei Brighton läutete Lord Saltwood nach seinem Kammer- 


diener. Der erschien prompt. 


„James, sagen Sie dem Chauffeur, er soll den Rolls Royce vorfahren.“ 
„Bedaure, Mylord, mit dem ist Mylady ausgefahren.“ 


„Dann soll er den Austin bringen.“ 


„Bedaure, Mylord, mit dem ist der Junge Herr unterwegs.“ 


„Dann eben den Rover, James!“ 


„Bedaure, Mylord, mit dem Rover ist gerade die Tochter Eurer Lordschaft 


weggefahren.“ 


„Nun gut, James, wenn das so ist, holen Sie mir meine Wanderschuhe, falls 


die noch verfügbar sind.“ 


R.T. 


Schrecksekunde 
SPÄTABENDSs klingelte bei uns das Telefon. Mein Mann hob ab und meldete 
sich mit einem sonoren „Hallo!“ Keine Antwort. Der Anrufer schien ver- 
unsichert. Dann endlich erkundigte sich eine ebenso tiefe Stimme: „Wer 
spricht denn dort? ... Ich wollte bei mir zu Hause anrufen, aber das ist mir 


ja hoffentlich nicht gelungen.“ 
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c.M. 


Frühlings- 
hoischaiien 


„Einen Augenblick 
noch, Augenblick...“ 


Brad Anderson, 
Masters Agency 


„Es ist Frühling, 
Bruder Xaver. 
Sie können die 
Kapuze 
runternehmen.“ 


Bill Levine in 
National Enquirer 


„Nicht schlecht für ein Mädchen, wie?“ 
V. Gene Myers in Good Housekeeping 


„Heute nacht soll es Frost geben. 


{ Bitte weitersagen.“ 
„Was ist es denn, was ich für dich tun soll?“ 5 


Bill Harrison, Masters Agency 99 
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Die Mitbür- " 
ger eines klei- | 
nen Ortes | 
hatten sich 53 

frerwillig 

bereit gefun- 
den, einer 
Jungen 
schwerkran- 


ken Mutter in 
Ihren letzten 
Tagen beizu- 
stehen. Doch 
dann war sie 
es, die ihnen 
half, ihre 
 Angste zu 
überwinden 


Als Kristen Howard starb 


Von JuULIE PIERCE 


\ N Tenn ıch davon erzähle, wie 

sich die Bewohner unseres 
Ortes zusammenfanden, um Kristen 
Howard den Wunsch zu erfüllen, zu 
Hause zu sterben, dann werde ich 
immer wieder gefragt: „War das nicht 
sehr belastend für dich? Du kanntest 
sie ja kaum.“ Es fällt mir schwer, ande- 
ren zu erklären, wie schnell und gut 
wir freiwilligen Helfer Kristen in ihren 
letzten Lebenstagen kennenlernten. 
Ich glaube, ihr bevorstehender Tod 
ließ alles, was uns trennte, unwesent- 
lich werden. Auch meine übrigen 
Beziehungen wurden durch diese 
Erfahrung beeinflußt, und ich sah nur 
noch die positiven Seiten meiner 
Mitmenschen. 
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Als ich das einer anderen Helferin 
erzählte, leuchteten ihre Augen auf. 
„Ich hatte befürchtet, daß ich wirklich 
deprimiert sein würde“, meinte sie. 
„Kristen ist so jung und hätte ihr 
Leben noch vor sich haben können. 
Wenn ich, nachdem ich bei ihr ge- 
wesen bin, nach Hause gehe, fühle 
ich mich richtig gut. Am letzten Sams- 
tag unterhielt ich mich stundenlang 
mit Kristen, und wir hatten viel Spaß 
miteinander. Ich wage kaum, das den 
Leuten zu erzählen.“ 


Dir GeschicHte begann an einem eis- 
kalten Wintertag im Januar 1982. 
Während eines Elternabends fragte 
Jim Grant, der Direktor einer Grund- 


schule im amerikanischen Bundesstaat 
New Hampshire, ob wir nicht einer 
der Mütter helfen wollten. Kristen 
Howard, eine 32jährige geschiedene 
Frau, die Mutter von Adie, einer Schü- 
lerin der zweiten Klasse, war an Krebs 
erkrankt. Dazu kamen noch finan- 
zielle Schwierigkeiten. Kristen befand 
sich damals im Krankenhaus, und Adie 
war zu ihrer Großmutter gezogen. 

Gleich wurden Pläne geschmiedet, 
wie wir Eltern helfen könnten. Wir 
veranstalteten einen Flohmarkt, auf 
dem wir selbstgebackenes Brot und 
Kuchen, Bohnensuppe, Bücher und 
Lose verkauften. Obwohl unser Ort 
nur 700 Einwohner zählt, hatten wir 
am Ende 3000 Dollar gesammelt. 

In den folgenden Wochen konnten 
wir nur abwarten, hoffen und beten. 
Wir hatten getan, was in unserer 
Macht stand. Kristen konnte jetzt 
ihre Rechnungen bezahlen, und die 
wichtigsten täglichen Ausgaben wa- 
ren ebenfalls durch die Spenden ge- 
deckt. 

Am Sonntag, dem 28. Februar, teilte 
Jim Haddix, der Pastor der Kirche von 
Temple, seiner Gemeinde mit, daß 
Kristen sich wünsche, zu Hause zu 
sterben. Die Ärzte hatten ihr mit- 
geteilt, daß es für sie keine Hoff- 
nung mehr gebe; und zu Hause 
konnte sie wenigstens in der Nähe 
ihrer Familie und ihres Freundes sein. 
Allerdings brauche sie intensive Pflege 
und Betreuung, man müsse sie füttern 
und häufig umbetten; sie solle ständig 
überwacht werden und auch Besuch 
bekommen. Der Appell war nicht 


umsonst. Viele Leute waren sofort zur 
Hilfe bereit. 

Am nächsten Tag schickte die 
Schule den Eltern eine kurze 
Nachricht mit der Bitte, sich in einen 
Zeitplan zur Organisation der 
Betreuung einzutragen. Es meldeten 
sich etwa 30 Freiwillige. Die Liste war 
sofort voll, und es konnte sogar eine 
Reserveliste angelegt werden. 

Ann Holbrook, die den Einsatz 
regelte, informierte alle Freiwilligen 
telefonisch: Kristens Mutter würde 
nachts bei ihr bleiben, ihre Brüder und | 
ihre Schwester an den Wochenenden. 
Wir wurden von acht Uhr früh bis 
zehn Uhr abends gebraucht. 

Unsere schlichte Aufgabe war es, 
Kristens Bedürfnisse zu befriedigen. 
Wir gaben ihr zu trinken, sorgten für 
frische Luft und bemühten uns, ihr ein 
Gefühl von Geborgenheit und Trost 
zu vermitteln. Die meisten von uns 
hatten keine oder nur wenig Erfah- _ 
rung mit dieser Art von Arbeit, und 
Kristen wußte das. Sie ihrerseits mußte 
mit dem Gedanken an einen baldigen 
Tod, mit ihrem Leiden und ihrem Ver- 
fall fertig werden. 

Kristen war es zunächst unange- 
nehm, in ihrem Zustand neue Men- 
schen kennenzulernen. Aber ihr war 
auch bewußt, daß. dies die einzige 
Möglichkeit war, nach Hause zu kom- 
men. Und das war schließlich ihr eige- 
ner Wunsch. 

Ihre ehemalige Schwägerin Ingrid 
war Krankenschwester. Sie kam fast 
täglich, um Kristens wundgelegene 
Stellen zu behandeln, sie zu baden und 
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MINOLTA. DENN TECHNIK SOLL EINE KAMERA NICHT 
KOMPLIZIERT MACHEN. SONDERN SICHER. 


Wir haben die Minolta X-700 erfunden, damit Sie nicht länger auf ein Kamera-System verzichten müssen, mit dem Sie einfach 
alles - aber alles einfach machen können. Dafür sorgt das Minolta-Programm-System (MPS) mit neuartiger Mikro-Elektronik. 
Sie stellt sicher, daß Sie sich in jeder Situation und bei jedem Licht voll und ganz auf Ihr Motiv konzentrieren können. Während die 
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ALS KRISTEN HOWARD STARB 


auch sonst nach dem Rechten zu 
sehen. 


Aıs Krısten nach Hause kam, war sie 
völlig ausgemergelt, bleich und ge- 
schwächt. Anfangs sah es aus, als 
läge sie im Sterben. Ihre Worte waren 
meist unverständlich, ihre Augen nur 
halb geöffnet. Aber wenn man sie 
ansprach oder wenn sie Hilfe brauchte, 
schaffte sie es, ihre Wünsche zu 
äußern. Wir waren für solche Lebens- 
zeichen sehr dankbar, denn wir hatten 
keine Ahnung, wie wir uns verhalten 
sollten. Sehr schnell merkten wir dann, 
daß Kristen es war, die uns half und 
ermutigte. Daraus lernten wir, mit 
unseren eigenen Ängsten vor dem 
Sterben und dem Tod besser um- 
zugehen. 

Als ich das erstemal zu Kristen kam, 
konnte sie vor Übelkeit nicht einmal 
einen Schluck Wasser zu sich nehmen, 
obwohl ihre Kehle ganz ausgetrocknet 
war und schmerzte. Ich saß an ihrem 
Bett, war wütend auf ihre Krankheit 
und auf Gott, daß er sie so leiden ließ. 
Als ich mir meiner Hilflosigkeit 
bewußt wurde, wandte ich mich Kri- 
sten zu und sah sie an. Ihre Augen 
leuchteten, es war ein fast überirdi- 
sches Strahlen, das mich zutiefst 
bewegte. Ihr Blick war voll grenzen- 
loser Liebe; er drückte Befreiung und 
Vergebung zugleich aus - als wäre er 
Gottes Antwort. 

Einen Augenblick später war dieser 
Ausdruck verblaßt. Kristen erwähnte 
ein Medikament, das ihr schon früher 
gegen Übelkeit geholfen hatte. Wir 


riefen ihren Arzt an, und gleich darauf 
brachte ein Helfer es aus der Apo- 
theke. Bald ging es Kristen so gut, daß 
sie ein Eis essen konnte. 

Ein anderes Erlebnis: Adie kam von 
der Schule, um ihre Mutter zu besu- 
chen. Sie hatte die Windpocken 
gehabt und Kristen deshalb mehrere 
Tage nicht gesehen. Ganz leise schlich 
sie ins Zimmer und bemerkte gleich, 
daß der Zustand ihrer Mutter sich ver- 
schlechtert hatte. Da wachte Kristen 
auf und sagte leise: „Adie.“ 

„Mami, ich habe Post für dich.“ 
Während Adie die Karten laut vorlas, 
berührte Kristen leicht ihre Hand. 

„Danke“, sagte sie lächelnd. 

Dann ging Adie zurück zu ihrer 
Großmutter. 

Im Krankenhaus hatte Kristen ein- 
mal geträumt, daß sie Adie darüber 
aufklärte, was sie erwartete. Diesen 
Traum erzählte sie einem Arzt. Der 
sprach eines Tages mit Adie über das 
Sterben und erwähnte auch den 
Traum. An jenem Abend sagte das 
Kind zu seiner Großmutter: „Ich weiß, 
daß Mami sterben muß. Ich weiß, wie 
das ist, denn ich erinnere mich daran, 
wie meine Kätzchen starben.“ 


In ven folgenden Wochen nahm der 
ganze Ort Anteil an Kristens Befinden, 
und es meldeten sich noch mehr frei- 
willige Helfer. Ann Holbrook rief 
jeden einzelnen von uns an, bevor er 
zu Kristen ging, um ihn über den 
vergangenen Tag zu informieren. 
Körperliche Berührung war für Kri- 
sten sehr wichtig. Sie tat ihr gut und 
Lesen Sie weiter auf Seite 106 103 
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Wenn sein Ball in die Scheibe fliegt, kostet das 
bis zu 4.000 DM. 


Im Fußball ist Manni eine Kanone. Seine Flanken sind gefürchtet, seine Dribbel- 
künste bundesligareif. Mannis Vater teilt die Begeisterung seines Sohnes. 
Schließlich war er selber mal jung. Um so erstaunlicher ist, daß er keine Privat- 
Haftpflichtversicherung besitzt. Er hat einfach nicht daran gedacht, daß nicht 
jeder Ball im Tor landet. Und das kann teuer werden. 

Ein Volltreffer in den Supermarkt kostet zum Beispiel runde 4.000 DM. 


58/83 


ä ” Ei 


Wenn sein Ball in die Scheibe fliegt, kostet das 
nur einen Anruf. 


Der Fachmann von der Allianz hilft ihm, den Schaden schnell und unbürokratisch zu 
regulieren. Es war schon eine gute Empfehlung, eine Privat-Haftpflichtversicherung 
abzuschließen. Lange, bevor Uwe die ersten Bälle kickte. So kann man vor 
finanziellen Folgen sicher sein, wenn ein gefühlvoller Paß in der Metzgerei landet. 
Oder ein scharf geschossener Elfmeter im 

Blumenladen. Wenn Sie Kinder haben, aber ö PN 
noch keine Privat-Haftpflichtversicherung, All | er 
sollten Sie mal den Allianz Fachmann 1aanz \ 
anrufen. Bevor die Scheibe klirrt. hoffentlich Allianz versichert. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


war für sie ein Zeichen, daß sie durch 
die Krankheit nicht abstoßend gewor- 
den war. Robin Reid, der in einem 
Krankenhaus für die Arbeit mit Ster- 
benden ausgebildet worden war und 
zu unseren freiwilligen Helfern zählte, 
sagte einmal: „Kristen war einfach 
bewundernswert. Man konnte ihr 
leicht helfen. Eine halbe Stunde nach- 
dem ich sie kennengelernt hatte, ließ 
sie sich schon von mir massieren.“ 

Lonny Brown, der mittwochs oft 
bei Kristen war, fragte sie einmal, ob 
sie Angst vor dem Sterben hätte. 
„Nein“, war die Antwort. Ein ander- 
mal bat sie ihn um ein Eis. Er gab esihr 
in die Hand, aber sie konnte es kaum 
halten, so schwach war sie. Als sie es 
dann endlich zum Mund brachte, 
lächelte sie - ein Lächeln, das Lonny 
glücklich machte. 

Ich selbst lernte vom Umgang mit 
Kristen, daß sich das Sterben in mehre- 
ren Phasen vollzieht: Zuerst kommt 
die Phase des Leugnens und des Rück- 
zugs in die Isolation. Dann kommt die 
Phase des Zorns und der Auflehnung, 
der Versuch, mit dem Schicksal zu han- 
deln. Darauf folgen tiefe Depressionen 
und schließlich die Bereitschaft, sein 
Los anzunehmen. Ich hatte vermutet, 
daß Kristen in der letzten Phase war, 
als sie nach Hause kam. Mir war aber 
nicht bewußt, daß ich als Außenste- 
hender diese Stadien ebenfalls durch- 
laufen mußte. 

Eine Zeitlang war ich fest davon 
überzeugt, daß es mit Kristen wieder 
aufwärtsging. In trügerischer Hoff- 
nung begann ich mir einzureden: Sieht 
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sie heute nicht wieder besser aus? Das 
war-aber nicht der Fall. Es gab keinerlei 
Gründe, die meine Zuversicht recht- 
fertigten. Als ich dann die Realität des 
Sterbens akzeptiert hatte, wurde mir 
deutlich, wie viele Besucher, die das 
nicht wahrhaben wollten, sie mitihren 
falschen Hoffnungen anstrengten. 
Eines Morgens versuchte beispiels- 
weise Kristens Freund sie dazu zu brin- 


- gen, Pfannkuchen mit Sirup zu essen. 


Damals hatte sie schon kein Interesse 
mehr am Essen, aber ihm zuliebe 
nahm sie ein paar Bissen. Er hingegen 
meinte, daß sie durch Essen wieder zu 
Kräften käme. 
Nachdem er gegangen war, sah ein 
Bekannter kurz vorbei. Kristen schlief 
gerade. Schockiert über ihr ausgemer- 
geltes Aussehen sagte er voll Überzeu- 
gung: „Ich hoffe, sie lebt nicht mehr 
lange, denn so zu leiden muß schreck- 
lich sein.“ Als wir endlich allein 
waren, dachte ich darüber nach, wie 
verschieden, ja gegensätzlich die 
Erwartungen waren, die gutmeinende 
Menschen an Kirsten richteten. 


An EInEM Freitag arbeiteten Ruthie, 
Kristens Mutter, undich sehr hart. Kri- 
sten konnte einfach nicht zur Ruhe 
kommen. Ständig mußten wir sie von 
einer Seite zur anderen drehen. Es war, 
als versuchte sie, ihren Körper abzu- 
schütteln. Als Ruthie nach Hause 
gegangen war, um sich etwas auszuru- 
hen, konnte Kristen nicht mehr schla- 
fen. Sie fragte mich häufig nach der 
Uhrzeit. Dann bat sie mich, ihr das 
Datum zu sagen; sie wollte sich ver- 


ALS KRISTEN HOWARD STARB 


gewissern, daß es auch stimmte. 
Außerdem war sie besorgt, ob alles 
sauber war. 

„Ist alles in Ordnung?“ fragte sie. 
Ich bestätigte es ihr. Dann erzählte sie 
mir, daß es bald schneien werde. Ich 
widersprach ihr, denn es war ja schon 
Ende März, und wir hatten einen 
schneereichen Winter gehabt. Inzwi- 
schen war der Schnee ganz weggetaut, 
man sah wieder die braune Erde, und 
es war warm. 

An diesem Tag fiel es mir schwer, 
Kristen zu verlassen. Ich hatte den Ein- 
druck, als ob sie uns noch mehr als bis- 
her brauchte. Ich nahm mir vor, Ann 
Holbrook anzurufen und sie zu bitten, 
ab jetzt zwei Helfer gleichzeitig zu 
Kristen zu schicken. Ganz erschöpft 
ging ich nach Hause, um ein wenig zu 
schlafen. Gerade als ich mich hinlegen 
wollte, begann es zu schneien. Große 
dicke Schneeflocken wirbelten umher. 
Aufgeregt lief ich hinaus auf die 
Terrasse und ging dort mit hastigen 
Schritten auf und ab, bis ich mich wie- 
der beruhigt hatte. 

Ein paar Minuten später kam ein 
Anruf von Ann Holbrook: Kristen 
war, gleich nachdem das Schneetrei- 


ben eingesetzt hatte, friedlich ent- 
schlafen - ihre Mutter, den Freund 
und einen Helfer an ihrer Seite; Adie 
war in der Schule. 

Unsere Arbeit war getan. Es war 
eine große Aufgabe gewesen, die fast 
jedem von uns etwas gegeben hatte. 
Wir fürchteten uns nicht mehr vor 
dem Sterben, dem Tod und der Ein- 
samkeit. Wir hatten die Wärme einer 
menschlichen Gemeinschaft erfahren, 
die alles Trennende zwischen uns 
überwand. 

Kristen hatte sich den freiwilligen 
Helfern anvertraut, Sie hatte Freunden 
und sogar Fremden erlaubt, die letzten 
Stunden bei ihr zu sein. 

Bei einem Elternabend, der einige 
Wochen nach Kristens Begräbnis statt- 
fand, wurden die zahlreichen Dankes- 
und Anerkennungsbriefe vorgelesen, 
die uns erreicht hatten, darunter auch 
einer von Präsident Reagan. Nach dem 
Treffen bemerkte Kristens Mutter: 
„Als ich mich umschaute, konnte ich 
sehen, wer von den Anwesenden bei 
meiner Tochter gewesen war. Ihr 
Gesichtsausdruck war einfach anders - 
sie strahlten in einer ganz besonderen 
Weise innere Ruhe und Liebe aus.“ 


Knobeltrick 
WıE kann man sich in Zweifelsfällen am besten darüber klarwerden, was 
man will? Durch Hochwerfen einer Münze, aber nicht etwa, weil dieses 
Verfahren einem die Entscheidung abnähme, sondern weil man, wie der 
dänische Dichter und Mathematiker Piet Hein festgestellt hat, während des 
Fluges der Münze durch die Luft „plötzlich ganz genau weiß, was man sich 


wirklich wünscht“. 


M.L. 
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fast unmerklich, aber es ist auch 
anderen aufgefallen. Ich leide an 
schleichendem Harrycohenismus. 
Harry Cohen ist mein Vater. Jah- 
relang war das 
nicht mehr als 
die Feststellung 
eines Tatbestands. 
Wir hatten we- 
nig miteinan- 
der gemein. Er 
konnte Wörter 
richtig schrei- 
ben, ich nicht. 
Er konnte kopf- 
rechnen und ich 
nicht. Er wachte 


T: HABE mich verändert, langsam, 


Von wem 
hat der Junge 
das nur? 


Früher glaubte ich eine 
eigenständige Persönlich- 


ich verstand nicht, daß jemand das 
nicht konnte. 

Das ist heute anders. Ich wache um 
6 Uhr auf und versuche wieder einzu- 
schlafen - vergebens. Lange Zeit beun- 
ruhigte mich der 
Gedanke, daß 
mit mir etwas 
nicht stimme, 
Ich wußte nicht, 
was es war, aber 
dann ging mir 
ein Licht auf: 
Ich wurde mein 
Vater. 

Die meisten 
werden verste- 
hen, wovon ich 


jeden Morgen keit zu sein, aber rede. Sie ken- 
erw en auf, gegen seine Gene kommt en -_.. 
ee man einfach nicht an | 
weiterschlafen Hineinwachsens 
können. Und ar Ricaası Posık in Mutters oder 
immer war er Vaters  Statur. 
viel älter als ich. Männern kommt 


Jetzt sind wir 
beide in den mittleren Jahren, mein 
Vater im höheren mittleren Alter, ich 
in der unteren Hälfte, aber im Grund 
sind wir gleichaltrig. Ich kann mit ihm 
wie mit einem Freund sprechen. Vor- 
her hatten wir uns jahrelang kaum 
etwas zu sagen. 

Ich schlafe nun wie er. Wenn 
ich als Junge noch um ein Uhr mit- 
tags in tiefem Schlaf lag, hatte er 
auf mich hinabgesehen und ärger- 
lich gerufen: „Aufstehen, aufstehen!“ 
Er konnte nicht begreifen, wie je- 
mand so lange schlafen konnte. Und 


diese Erkennt- 
nis, wenn ihnen jemand sagt, sie hätten 
den gleichen Gang wie ihr Vater oder 
sie sähen von hinten aus wie er. Oder 
Sie stellen selbst fest, daß Sie Ihren 
Kopf schräg halten wie er. Ein Freund 
von mir, der immer die Zigarren seines 
Vaters und die auf seinem Anzug ver- 
streute Asche verwünscht hatte, sah 
eines Tages an sich hinunter und 
bemerkte Zigarettenasche auf seiner 
Hose. Da wußte er, wer er gewor- 
den war. 

Mein Vater war Langstreckenläufer. 
Es war sein Lieblingssport, aber für 
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mich gab es jahrelang nichts, was mich 
weniger interessiert hätte. Mein Vater 
kannte die Namen und Zeiten aller 
großen Läufer seiner Generation, Fin- 
nen mit herrlich melodischen Namen. 
Sie nur zu hören ödete mich an. Jetzt 
laufe ich selbst, und es macht mir 
immer mehr Spaß. Ich kenne sogar 
schon ein paar der Namen. 
Normalerweise müßte ich auch 
meiner Mutter nachschlagen, denn die 
Hälfte meiner Gene habe ich ja von 
ihr. Aber irgendwie zeigte sich ihr 
Erbe bei mir sehr früh, und von da an 
gewann mein Vater die Oberhand. 
Heute ist er es, der vor dem Fern- 
seher einschläft. Er ist es, der mitten 
in einer Geschichte den Faden ver- 


liert. Und mein Vater ist es auch, 
der einem dieselbe Geschichte zwei- 
mal erzählt. 

Früher glaubte ich, daß ich eine 
eigenständige Persönlichkeit sei und so 
werden könne, wie ich es wollte. Jetzt 
weiß ich, daß es genetisch bestimmte 
Schicksale gibt - Fälle, in denen die 
Zukunft in Wirklichkeit die Vergan- 
genheit ist. Aber es stört mich nicht. 
Mein Vater ist ein großartiger Mensch, 
liebenswürdig, feinfühlig und klug. 
Es ist mir erst vor kurzem klargewor- 
den, doch in vielerlei Hinsicht bin ich 
ihm sehr ähnlich - ganz im Gegen- 
satz zu meinem Sohn. Mein Gott, der 
kann schlafen! 

Von wem der Junge das bloß hat! 


— He — 


Osterbräuche 

Es ısr Ostern - Höhepunkt von sechs Wochen Tradition, die schon Jahrhun- 
derte alt ist, eine bewegte Zeitspanne, in der sich Gottesdienst mit einer verwir- 
renden Mischung aus altem, heiterem Brauchtum verbindet, ein Zusammen- 
klang von Frömmigkeit und Folklore, Spirituellem und Spiel. 

Vierzig Fastentage lang werden ausgelassene Engländer, nachdem sie Eier- 
kuchen hochwerfend um die Wette durch die Straßen gelaufen sind, tiefernst 
mit Murmeln spielen und den Sieger mit bestem Ale belohnen, das ihm hilft, 
die Karfreitagsbrötchen hinunterzuspülen. In den Vereinigten Staaten kommen 
die Einwohner New Yorks zu Tausenden aus ihren Wohnungen, um im Sonn- 
tagsstaat an der Osterparade teilzunehmen, während im Central Park und in 
Washington auf den Rasenflächen des Weißen Hauses Eier gerollt werden. 

In Polen, Ungarn und der Tschechoslowakei ist es Brauch, daß junge Männer 
die einheimischen Mädchen zum Spaß mit Wasser überschütten. Und aus 
Österreich stammt die Sitte, Ruten abzuschneiden und Freunde damit auf den 
Rücken zu schlagen, um ihnen gute Gesundheit und viel Glück zu wünschen. 

Auf Berggipfeln brennen Freudenfeuer, und aus den Küchen der gesamten 
christlichen Welt gehen Backwaren aller Art hervor, von Gewürzplätzchen bis 
zu von Kalorien strotzenden Schokoladespezialitäten. 

Im gemeinsamen Verkleiden, Umhertollen, Essen, Beten und dem Gebrauch 
von Symbolen liegt ein immerwährendes Ostersinnbild für die Erneuerung des 
Lebens und die Wiedergeburt der Seele. D.T. 
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Schwedenreise 


Auf den leuchtenden, in Wälder 
gebetteten Seen, Flüssen 

und Kanälen des Nordens 
begegnet man noch einer frischen, 
unverdorbenen Welt 


aul dem WVasser aa 


s war eine Reise in die Vergan- 
genheit, ein zauberhafter Abste- 
cher in eine vergessene Zeit. 
Dabei begann unsere Fahrt in die 


grüne nordische Waldwildnis recht 
prosaisch im Hafen von Göteborg, der 
zweitgrößten Stadt Schwedens. An 
einem schönen Sommermorgen ging 


110 


ich dort mit meiner Frau an Bord 
des 31 Meter langen Kanaldampfers 
Juno, 

Bald versank Göteborg hinter uns, 
während sich die Juno gemächlich den 
Götakanal hinaufschob, die berühmte 
südschwedische Wasserstraße zwi- 
schen Nord- und Ostsee. 


Foto Götakanal-Dampfschiffgesellschaft 


Vor uns lagen einige der 96000 Seen 
und ungezählten Flüsse des Landes. Die 
ersten Skandinavier hatten das gewäs- 
serreiche Land mit Einbaum und Plan- 
kenboot in Besitz genommen, den 
Boden bestellt und die gestrenge Göt- 
terdreiheit Odin, Thor und Freyr ver- 
ehrt. Später hatte der erfinderische 
Mensch sich die Seen und Flüsse noch 
mehr zunutze gemacht, indem er 
Binnengewässer durch Kanäle ver- 
band und Schleusen einbaute, damit 
auch größere Fahrzeuge ins Landes- 
innere fahren konnten. 

Der Bau des Götakanals von Göte- 
borg nach Stockholm im 19. Jahrhun- 
dert war eine außergewöhnliche Lei- 
stung. Von seinen 560 Kilometern 
Gesamtlänge ist ein Sechstel künstlich 
angelegt, eine Arbeit, für die von 1810 
bis 1832 58000 Soldaten viele tausend 
Tonnen Erde und Stein bewegen 
mußten. Die übrige Strecke verläuft 
durch Seen und Flüsse. 65 Schleusen 
heben die Fahrzeuge 92 Meter hoch 
und lassen sie wieder auf Meereshöhe 
hinunter. 

Um tiefer in das Gewirr der schwe- 
dischen Wasserstraßen einzudringen, 
verließen wir die Juno im Trollhätta- 
kanal, dem eindrucksvollsten Bauwerk 
auf der Route. Über eine steile Wasser- 
treppe aus vier Schleusen, die sich 
jeweils in sieben Minuten füllen, 
wurde das Schiff 32 Meter hoch geho- 
ben, bevor es die Reise nach Stock- 
holm fortsetzen konnte. Die kühne 
Ausführung der Schleusenstrecke , die 
um die berühmten Trollhättafälle her- 
umführt, hat einmal einem Reisenden 


die Bemerkung entlockt: „Sollte Skan- 
dinavien je wieder in geschichtliches 
Dunkel versinken, so würde man die 
Anlagen von Trollhättan sicher Riesen, 
Feen oder Göttern zuschreiben.“ 
Nach kurzer Autofahrt und langer 
Fußwanderung gen Norden fanden 
wir uns in einer Region wieder, wo tat- 


“ sächlich noch Riesen, Feen und Götter 


zu hausen schienen. Auf Elchwechseln 
stapften wir an flechtenbewachsenen 
Felsbuckeln vorbei über das bewaldete 
Plateau des Hallebergs, bis wir durch 
das Laub vor uns den Vänersee schim- 
mern sahen, den mit 5585 Quadratki- 
lometern größten See Skandinaviens. 
Von einem Felswall hoch über dem 
See bot sich uns ein Blick auf die Welt 
des Irdischen, wie ihn betagte nor- 
dische Krieger erlebten. Da sie nach 
ihrem Odinsglauben nur in Walhall, 
der Totenwohnung der Helden, ein- 
ziehen konnten, wenn sie eines ge- 
waltsamen Todes gestorben waren, 
stürzten sich die alt gewordenen Käm- 
pen vom Halleberg 155 Meter tief 
hinab aufs Seeufer. Von dort wurden 
ihre Seelen nach Walhall versetzt, wo 
sie mit Odins anderen Kriegern bis 
in alle Ewigkeit kämpfen und zechen. 
Kühne Kanalbauer. Wir schlu- 
gen einen weltlicheren Weg ein, 
indem wir die Todesklippen hinter uns 
ließen und südwärts um den See zum 
Westufer fuhren. Dort gingen wir an 
Bord eines Motorkreuzers, um die 
friedvolleren Schönheiten des Dals- 
landkanals kennenzulernen. 
Dalsland an der Grenze zu Norwe- 
gen ist von dichten Wäldern bedeckt, 
11 


Die richtige Pflege für Ihre Haut 


Regelmäßige Hautpflege ist unerläß- 
lich, wenn Sie Ihre Haut länger straff und 
jung erhalten wollen. Wasser und Seife 

Bi reichen bei den heu- 
tigen Umweltbedin- 
gungen und ihren 
ungünstigen Einflüs- 
sen auf die Haut da- 
zu nicht mehr aus. 
Die Haut muß viel- 
mehr mit Feuchtig- 
keit und natürlichen 
Wirkstoffen versorgt 
2 werden. Zu diesem 

Zweck wurde Quenty 
” entwickelt, eine be- 
sonders schonende, 
wissenschaftlich ab- 

e" gestimmte Wirkstoff- 
Kombination zur Hautpflege. 


Gegen Fältchenbildung 

Ab etwa 25 Jahre beginnt die Haut zu 
altern. Prompt treten dann bei vielen 
Frauen die ersten Fältchen auf - beson- 
ders in den Problemzonen um Augen, 
Nase und Mund. 7 
Auch Hals und 
Dekollete verlieren 
an Frische und 
Spannkraft. Das 
liegt an einer Ver- 
änderung der col- 
lagenen Fasern im 
Bindegewebe der 
Haut. Dieses ver- 
festigt sich und 5 
kann nur noch be- fi 
grenzt Wasser auf- 
nehmen. Die Haut 
wird trockener und 
schließlich welk. 

Hier setzt die Wirkung von Quenty ein. 


Mit dem natürlichen Collagen von Quen!y 
kann Ihre Haut wieder mehr Feuchtig‘@ 
aufnehmen und speichern. Darüber N” 
aus sorgen die in Quenty enthaltenen es 
logisch-placentaren Wirkstoffe für bes$ 
ren Hautstoffwechsel.Die Fältchenbildun 
wird damit bekämpft. Ihre Haut sieht dA h 
Quenty rasch frischer, weicher undtolgli@ 
gepflegter aus. 


Hautpflege muß nicht 
kompliziert sein zeit 
Was ich an Quenty besonders schätZ m 
Dieses Pflegesystem ist unabhängig YO 
Hauttyp zu 
verwenden. 
Großes Rät- 
selraten um 
trockene, 
fettige oder 
Mischhaut 
bleibt Ihnen 
also erspart. 
Und: DieAn- 
wendung 
ist denkbar 
einfach, weil 
man mit wenigen Produkten auskom Tor 
Die aber sind so perfekt aufena ee 
abgestimmt, daß sie eine rundum. ZU, > 
denstellende, konsequente Pflege DIET; 
Wenn Sie also ohne großen Aufwand st 
für Ihr gutes Aussehen tun wollen, sollE"Ty 
Sie sich für Quenty entscheiden. _ L 
Quenty-Produkte sind übrigens klin iS >! 
getestet und zu erschwinglichen Pr& wi 5 
in Apotheken undDrogerien erhältlich - Pa 
besten fragen Sie dort einfach mal r? 
Quenty. e — 
zum Quenty Pflegesystem genO! 5 < 
Aufbaucreme, Feuchtigkeitscreme (AT 
getönt), Beauty Fluid (mit beson u L 
viel Feuchtigkeit), Reinigungsmilch 
Gesichtswasser. 


Wie wäre es mal mit 
Make-up fürs Haar? 


Nicht jede Frau hat eine lebendig- 
schimmernde Haarfarbe. Deswegen 
braucht sie aber keineswegs neiderfüllt 
aufandere zuschauen und zuresignieren. 
Mit dem Tönungsshampoo von Bellady 
ist es nämlich ein Kinderspiel, der Frisur 
einen interessanten Farbakzent zu geben. 


Bei den Tönungsshampoos von 
Bellady haben Sie die Wahl unter 19 attrak- 


tiven, natürlichen und modischen Nuan- 
cen. Da ist für jede von uns der richtige 
Farbton dabei! Es muß ja nicht unbedingt 
eine völlige Veränderung sein: Wenn Sie 
genau Ihren Original-Naturton wählen, 
können Sie mit Bellady Tönungsshampoo 
zuverlässig die ersten grauen Haare 
abdecken oder Ihre natürliche Haarfarbe 
bis in die ausgeblichenen Haarspitzen 
hinein neu beleben. Zum Aufhellen oder 
für stark ergrautes Haar dagegen sollten 
Sie Bellady Haarcolor verwenden. 


Die Anwendung ist einfach. Alles, was 
Sie brauchen, finden Sie in der Packung - 
sogar Folienhandschuhe. Um nun die zu 
Ihrem Typ passende Farbnuance zu fin- 
den, sollten SiesichimFachgeschäftbera- 
ten lassen. Sie werden sehen: Ein wenig 
Make-up fürs Haar wirkt einfach Wunder! 


Anzeigenrubrik 


Von Zeit zu Zeit: 
Eine Haarkur tut gut 


Wind und Wetter, Sonne, Staub und Hei- 
zungsluft greifen das Haar ständig an. 
Daher halte ich die regelmäßige Pflege mit 
einem guten Kurpräparat für unerläßlich. 
Eine gute Nachricht zu diesem Thema: 
Wella hat seine bewährte Haarpflegeserie 
Recrin, bestehend aus Shampoos, Festi- 
ger, Intensivkuren und Kurlotions, um 
Kurschaum erweitert. Dieser ist nicht nur 
einfach anzuwenden, sondern auch 
besonders wirksam, weil er Chitin enthält, 
einen Schutzwirkstoff aus der Natur. Chitin 
zieht insbesondere in die porösen, ange- 
griffenen Stellen des Haares ein, schließt 
die Haarschuppenschicht und schützt 
dabei jedes einzelne Haar. 


Strapaziertes, trockenes Haar wird wie- 
der geschmeidig, feines Haar bekommt 
Fülle und Elastizität. Nach der Kur mit 
Recrin läßt sich Ihr Haar wunderbar frisie- 
ren und glänzt natürlich schön. Bellady 
Tönungsshampoo, den neuen Kur- 
schaum N BA a 
und ale 
anderen 
Recrin-Pro- 
dukte kann 
ich Ihnen 
wirklich 
empfehlen. 
Sie erhal- 
ten sie in 
Drogerien, 
Parfüme- 
rien und 
Kaufhaus- 
Parfüme- 
rien. 


Bis zum nächstenmal 
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in denen an die tausend Seen schim- 
mern, und hat nur im Süden ein wenig 
Landwirtschaft. Seine liebenswürdi- 
gen Bewohner, die jahrhundertelang 
bei so manchen innerskandinavischen 
Auseinandersetzungen unter Raubzü- 
gen zu leiden hatten, fristeten auf kar- 
gem Boden ein kümmerliches Leben. 
Nirgends sonst in Schweden sind so 
viele ausgewandert. Heute sind hier 
nur noch knapp 60000 Menschen zu 
Hause, ein Drittel wenigerals vor hun- 
dert Jahren. Dafür ist Dalsland inzwi- 
schen zu einem Paradies für Schweden 
geworden, die dem Lärm der Städte 
entfliehen wollen. 

Die zwei Männer, die unser Boot 
steuerten, die Ingenieure Bengt Sjöö 
und Tomas Mjörnestähl, waren ein 
paar Jahre zuvor nach Dalsland 
gekommen und liehen dort Boote aus, 
um den Dalslandkanal zu erhalten. 
Der ursprünglich für Industriezwecke 
erbaute, 1868 vollendete Kanal ver- 
bindet große und kleine Seen zu einem 
hübschen Muster und zieht sich mit 29 
Schleusen 250 Kilometer weit bis nach 
Norwegen. 

Als Bahnen und Straßen ihn über- 
flüssig machten, drohten die Schleusen 
eine Zeitlang zu verrotten und zu ver- 
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rosten. Doch die Gefahr ist jetzt 
gebannt. Allmählich macht sich der 
Kanal als Tor zur Wildnis Dalslands 
bezahlt; dank den Bootstouristen trägt 
sich dieses Denkmal menschlicher 
Fähigkeit und Zähigkeit im 19. Jahr- 
hundert heute selbst. Die beiden 
Schweden bewundern immer noch 
die kühnen Anlagen, wenn sie, wie 
jetzt mit uns, Schleuse um Schleuse 
in der Häverudschlucht empor- 
steigen. 

In dieser Schlucht sah sich der 
schwedische Kanalbauer Nils Eric- 
son vor 120 Jahren vor einer anschei- 
nend unüberwindlichen Schwierig- 
keit. Durch die Klamm ergoß sich aus 
zehn Meter Höhe weiß dahinschäu- 
mendes Wasser, und keine der beiden 
Wände bot Raum für die vier erfor- 
derlichen Schleusen. Ericson fand eine 
geniale Lösung, indem er drei Schleu- 
sen aus der einen Schluchtseite, eine 
vierte aus der anderen schlug und das 
reißende Gewässer dazwischen mit 
einem eisernen Aquädukt über- 
spannte. 

Es war schon seltsam, in dem schma- 
len Trog hoch über die Schnellen hin- 
wegzuschweben. Als wir so ohne jede 
sichtbare Stütze dahinglitten, meinte 
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Bengt Sj6ö stolz: „Es ist noch das alte 
Eisen. Von den 33000 Nieten an der 
Rinne ist seit 1868 noch keine ersetzt 
worden.“ 

Im Kanu durch Dalsland. Gegen 
Abend tuckerten wirin denLaxsjö, das 
Herz eines der größten europäischen 
Kanureviere. Dort trafen wir unseren 
Führer Kjell Westerdahl, der vor kur- 
zem eine gutbezahlte Stellung in der 
Stadt aufgegeben hatte, und die ande- 
ren Teilnehmer an diesem Dalsland- 
abenteuer, eine kleine Gruppe deut- 
scher, Schweizer und schwedischer 
Kanusportler. „Wir wollen versuchen, 
auf dem Wasserweg nach Amäl am 
Vänersee zu kommen“, teilte uns 


Die größte Sehenswürdigkeit von Dalsland, der 
Aquädukt von Häverud 


Schleusentor im Dalslandkanal bei Trollhättan 


Westerdahl mit. „Es ist vielleicht gar 
nicht möglich, weil manche Wasser- 
läufe unbefahrbar sein könnten.“ 

Die Karten waren nicht unbedingt 
zuverlässig, weil man seit der letzten 


Kartenaufnahme allerlei Dämme 
gebaut hatte, aber wir wollten es auf 
jeden Fall probieren. Am nächsten 
Morgen hing noch Nebel um die Insel, 
auf der wir zelteten. Vögel flöteten 
über den See, dessen glattes Wasser das 
Bild bleicher, vom Eis glattgeschliffe- 
ner Felshöcker widerspiegelte. 

Bald fanden wir unseren Reise- 
rhythmus; wir glitten dahin, wobei 
sich immer neue Ausblicke auf urtüm- 
liche Seenketten eröffneten, oder 
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trieben zwischen Wildblumenfeldern 
Bäche hinab. Ging es auf dem Wasser 
nicht weiter, dann trugen wir die 
Kanus, umgingen Sümpfe, stolperten 
auf der Suche nach einem Weg über 
Stämme und Steine. Wo es uns gefiel, 
kampierten wir für eine Nacht, was 
man in Schweden überall darf, solange 
man keine Bäume beschädigt und den 
Platz sauber zurückläßt. Die einzigen 
Geschöpfe, die wir an den waldigen 
Ufern sahen, waren Elche; den See- 
Jungfrauen, vor deren todbringenden 
Lockungen sich der Dalslandreisende 
nach der Überlieferung hüten soll, 
begegneten wir nicht. 

Das letzte Stück der Fahrt verzau- 
berte uns auch so. Es war ein verwir- 
rendes Kaleidoskop von Gewässern, 
Enten, Libellen, von Weidenbäumen 
und Blüten. Wir pflückten süße Him- 
beeren von den vorübergleitenden 
Ufern, duckten uns unter gestürzten 
Bäumen hindurch, wateten mit den 
Kanus vorsichtig durch Stromschnel- 
len. Endlich wich der Wald bestelltem 
Land. Wir hatten doch eine neue 
Kanuroute durch Dalsland gefunden. 

Nun waren die Uferwände auf ein- 
mal gepflastert. Dann tauchten die 
Brücken, Gärten und die 200 Jahre 
alten Häuser des hübschen Stadtkerns 
von Amäl auf - vor uns lag der Väner- 
see. Verkehrslärm war zu hören und 
irgendwo ein Kofferradio, Töne, die 
uns unangenehm in den Ohren klan- 
gen nach den friedvollen Lauten von 
Wasser, Wind und Vogelgesang, 

Mit dem Floß stromab. Wir 
kehrten zum Ausgangspunkt des Dals- 
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landkanals zurück, holten unseren 
Wagen und fuhren nordwärts nach 
Värmland mit seinen malerischen 
Dörfern, waldigen Bergen und 
gewundenen Flüssen. Dort wollten 
wir am 500 Kilometer langen Klarälv, 
der in den Bergen Norwegens ent- 
springt und sich südwärts durch 
Schweden schlängelt, unser Können 
als Wasserwanderer erproben. 

Den Klarälv hinab schwimmen 
jährlich über acht Millionen Baum- 
stämme. Manchmal binden Pfadfinder 
auf Fahrten im Landesinneren die 
Stämme zu Flößen aneinander, eine 
Arbeit, an der sich neuerdings auch 
Touristen versuchen. Dabei schlugen 
jedoch manche Leute Nägel in die 
Stämme und machten sie dadurch 
unbrauchbar für die Papierfabriken 
unten am Fluß. Die Fabrikdirektoren 
wollten ihr Holz zwar weiter mutigen 
Wasserwanderern überlassen, aber 
nur, wenn der Transport besser orga- 
nisiert wurde. 

Diese Aufgabe übernimmt der 
Junge Sozialarbeiter Anders Wiss, der 
den Sommer über Stadtleuten ein 
unvergeßliches Flußabenteuer vermit- 
telt. Er führt jedoch nicht - er steuert 
außer der nötigen Ausrüstung nur 
Karten, Schwimmwesten, einige War- 
nungen und fachliche Ratschläge bei. 

Er half uns, 90 Stämme am Ufer zu 
einem großen Floß zusammenzubin- 
den. Wir trugen Proviant, Kochutensi- 
lien und Zelt auf das Gefährt, und Wiss 
stieß uns ab. „Das ist alles Ihres jetzt“, 
verkündete er. Von einem Schauer 


durchnäßt, arbeiteten wir fieberhaft, 
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um rasch ein Dach über dem Kopf zu 
haben. Eine Stunde später hatten wir 
mit Hilfe des Zelts eine wasserdichte 
Unterkunft geschaffen, während der 
Klarälv uns mit etwa zwei Kilometern 
pro Stunde stromab trug. 

Über Mangel an Abwechslung 
konnten wir uns nicht beklagen. 
Stümpfe, Steine, Sandbänke und die 
überhängenden Zweige am Ufer, in 
denen wir uns öfter verfingen, rissen 
uns aus unserer Ruhe, und wieder ein- 
mal mußten wir das schwerfällige 
Fahrzeug zurück in die Strömung sta- 
ken. Auch Stillwasserzonen gab es, in 
denen wir ewig hätten kreisen können, 
und die Paddel, mit denen wir uns 
mühsam gegen die Strömungen 
durchsetzen mußten, waren klein. 

Je länger wir durch die langen Tage 
und die silberüberglänzte Landschaft 


dahintrödelten, desto mehr wuchs 
uns unser schwimmendes Heim ans 
Herz. Als auf etwa halber Flußlänge 
das Ende der Reise nahte, kam uns das 
viel zu früh. Widerstrebend warfen 
wir unsere Habseligkeiten an Land, 
banden zwei Tonnen verläßlicher 
Stämme los und sahen sie wehmütig 
stromab treiben. 

Wir hatten Grund zu trauern. Auf 
unseren Fahrten durch das leuchtende 
Farbenspiel der Kanäle, Seen und 
Flüsse waren wir nie mehr als ein paar 
Tage von der Zivilisation entfernt 
gewesen; im Geist jedoch waren wir 
10000 Jahre in die Frühzeit des euro- 
päischen Menschen zurückgereist. Auf 
den waldumrahmten Wasserwegen 
Schwedens scheint eine unschuldige 
Welt noch der Steinzeit entgegenzu- 
harren. 
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Anmerkungen 

Zeıruesens habe ich Zeichen in Bücher gemacht, Randbemerkungen hinein- 
gekritzelt, und ich unterstreiche mit Begeisterung. Ich mag das auch beiandern. 
Meine Lieblingsbücher sind solche, die voller Anmerkungen sind, vorzugs- 
weise von Lesern, die den Bleistift vor einem halben Jahrhundert in der Hand 
hielten. Randnotizen haben den Reiz von Privatbriefen eines längst ver- 
storbenen Unbekannten oder einer Nachricht in einer gelandeten Flaschen- 
post. R. F 


In zınem Londoner Krankenhaus hängt in der Kinderabteilung folgendes 
Gebet eines Arztes: 

Bewahre uns, Herr, vor dem Drang, uns unnötig einzumischen, 

vor zu großer Begeisterung für das Neue und vor der Verachtung des 
Altbewährten, 

vor der Versuchung, Wissen vor Weisheit zu stellen, Wissenschaft vor Kunst 
und Übergescheitheit vor Vernunft, 

vor der Sünde, Patienten als Fälle zu betrachten und die Heilung einer 
Krankheit schmerzhafter zu gestalten als ihr Erdulden. R.H. 
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nschen 
wie du und ich 


WÄHREND ich in der Apotheke aufmeine 
Medikamente wartete, stürzte ein junger 
Mann herein und drückte der Apothekerin 
ein Rezept in die Hand. Routiniert entzif- 
ferte sie die ärztlichen Hieroglyphen, 
stutzte und gab ihm das Rezept kopfschüt- 
telnd zurück. „Ich brauche die Arznei aber 
sofort für meine Großmutter“, brauste er 
auf. Da las sie ihm schmunzelnd vor, was 
der Arzt verordnet hatte: „War gegen 20 
Uhr bei Ihnen. Niemand hat aufgemacht. 
Komme morgen nochmal vorbei. Gruß, 
Dr. Braun.“ Ingrid Maucksch, Murr 


IcH HATTE meine vier Jahre alte Nichte 
zum Jahrmarkt mitgenommen und ihr 
einen heliumgefüllten Luftballon gekauft. 
Sie trug ihn die ganze Zeit bei sich und 
hütete ihn sorgsam. 

Wir waren gerade vor meinem Haus 
angekommen, da stolperte sie und ließ 
dabei den Ballon los. Traurig sah sie zu, 
wie er in den Wolken verschwand. Plötz- 
lich hellte sich ihr Gesicht auf. „Ich 
wollte, ich hätte ihn festgehalten“, meinte 
sie. „Aber ob der liebe Gott nicht über- 
rascht sein wird?“ M.M. 


Den grössten Teil meines Lebens habe 
ich gegen überflüssige Pfunde ankämpfen 
müssen. Je mehr es aufs Mittelalter zuging, 
desto mühseliger wurde der Kampf. Eines 
Abends, als ich eine Hose anprobiert hatte, 
die zu eng saß, sagte ich zu meinem Mann: 
„Was bin ich froh, wenn wir erst Groß- 
eltern sind! Wer stört sich schon daran, 
wenn Großmütter dick sind?“ Seine 
Antwort: „Großväter.“ RR 


Aıs Leiter eines Wahllokals mußte ich 
bei der letzten Wahl eine Wählerin bitten, 
eine Rosette in der Farbe ihrer Partei ab- 
zunehmen, die sie sich angesteckt hatte. 
Sie tat es ohne Widerspruch, gab ihre 
Stimme ab und ging. 

Doch ihre Parteitreue überwand alle 
Hindernisse. Noch am selben Tag erschien 
sie in Begleitung einer Freundin erneut 
im Wahllokal, und diesmal mußte ich 


mich geschlagen geben. Stolz präsentierte 
sie wieder ihre Parteifarbe — diesmal mit 
Hilfe von Hut, Jacke, Bluse, Rock, Schuhen, 
Handtasche und Handschuhen. n.P. 2. 


Bis zu unserer Hochzeit schrieb mir 
mein Mann regelmäßig Liebesbriefe. Doch 
einmal mußte ich länger auf Post warten. 
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Endlich kam ein größerer Briefumschlag. 
Ich öffnete ihn gespannt und fand ein wun- 
derschönes Liebesgedicht und seinen Brief, 
mit einem blauen Seidenbändchen zusam- 
mengebunden. Erfreut wollte ich ihn anru- 
fen. Da reichte mir meine Mutter lächelnd 
einen Zettel voller Striche: „Es war der 
hundertste, und die Damen und Herren 
von der Post lassen grüßen.“ Sie hatten also 
den Briefgeschmückt! Anne Tampl, Detmold 


Aur EINEM Spaziergang beobachtete ich, 
, wie ein Auto mit ausländischem Kennzei- 
chen an den Gehweg heranfuhr und der 
Fahrer einen Fußgänger nach einer 
bestimmten Straße fragte. „Genau weiß ich 
nicht, wo sie liegt“, erwiderte der Mann. 
„Aber wenn Sie hier warten, gehe ich nach 
Hause und hole einen Stadtplan. Ich 
wohne nur drei Straßen weiter.“ Wie ver- 
sprochen erschien kurz darauf der Mann 
mit der Karte und suchte die fragliche 
Straße heraus. Dann schenkte er dem Besu- 
cher den Stadtplan. Den Dank des ausländi- 
schen Fahrers wehrte er lächelnd mit einer 
Handbewegung ab und meinte: „Wir 
haben eine hübsche kleine Stadt, und ich 
möchte, daß es Ihnen bei Ihrem Besuch 
hier gefällt.“ R.C. 


Der sechsjänrıce Thomas warf seiner 
Mutter vor, sie hätte nicht alles versucht, 
um seinen Vater zu überzeugen, ihm ein 
Fahrrad zu kaufen. „Ich habe mein Bestes 
getan“, sagte die Mutter. 

„Aber du hast nicht Tag und Nacht 
geweint wie damals, als du dir einen neuen 
Pelzmantel gewünscht hast.“ MY. 


Icn sın Bahnhofsvorsteher und erhielt 
kürzlich eine Meldung der Zugleitung, daß 
auf meinem Bahnhof der Fernschnellzug 
F 43 fünf Minuten außerplanmäßig ge- 
halten hatte. Als ich den verantwortlichen 


Weichenwärter zur Rede stellte, bekam 
ich folgende Erklärung: 

„Unterm Dach meines Stellwerks hatte 
ein Schwalbenpärchen sein Nest gebaut 
und darin ein paar Junge ausgebrütet. Tag 
für Tag konnte ich das emsige Treiben um 
das Nest herum beobachten und erlebte 
das Heranwachsen der Kleinen. Eines 
Morgens hatte ich gerade das Signal für den 
F 43 auf ‚Fahrt frei‘ gestellt, da machten 
drei junge Schwalben ihren ersten Flugver- 
such und landeten ausgerechnet auf dem 
Gleis, auf dem der F-Zug herangebraust 
kam. Ich habe das Signal sofort auf Halt 
gestellt und bin zum Gleis hinunter- 
gelaufen, um die Schwalben wegzu- 
scheuchen. Erst dann habe ich den Zug 
weiterfahren lassen. Und dafür lasse ich 
mich gern bestrafen.“ 

Natürlich wurde der Wärter nicht 
bestraft. Martin Motl, Marburg 


Beiträge für 
„Menschen wie du und ich“ 
Vielleicht haben auch Sie ein Erlebnis gehabt, 
das sich zur Veröffentlichung in dieser Rubrik 
eignen könnte. Wir honorieren jede abgedruckte 
Einsendung mit 250 Mark. Die Geschichten 
müssen bisher unveröffentlicht und selbst beob- 
achtet oder erlebt sein (bitte nichts aus Kinder- 
mund). Der Text sollte nicht mehr als 200 Wör- 
ter umfassen, mit der Maschine, allenfalls in 
Druckschrift, geschrieben sein und Datum sowie 
Namen und Anschrift des Einsenders tragen. 
Beiträge, die wir nicht veröffent- 
lichen, können nicht bestätigt und nur 
zurückgesandt werden, wenn ein aus- 
reichend frankierter adressierter Um- 
schlag beiliegt. Mit der Honorierung erwi rbt 
der Verlag gleichzeitig die Veröffentlichungs- 
rechte an dem Beitrag. Einsendungen bitte an: 
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194 prachtvolle, historische 
Bauten warten auf Ihren Besuch! 


Und dieser repräsentative Bild- und paar Stunden die faszinierende Welt des Adels. 
Textband führt Sie hin. Kommen Sie mitzuherr- Wenn Sie sich etwas länger dafür Zeit nehmen 
lichen Schlössern und wildromantischen möchten: Viele Burgen und Schlösser nehmen 
Burgen in den schönsten Landschaften unserer auch Gäste auf und bieten Ihnen einen Luxus, 
Heimat, Erleben Sie den prickelnden Reiz, der früher nur Fürsten vorbehalten war. 
an den geschichtlichen Schauplätzen drama- Fordern Sie dieses Werk gleich zur Ansicht an - 
tischer Ereignisse zu sein. Genießen Sie für ein dort erfahren Sie mehr darüber! 
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Kapellentuim Außare 


Ausstattung: 

Kostbarer Echtleinen- 

Einband mit Goldprä- 

gung und farbigem 
Schutzumschlag 

im Großformat 

24 x31cm. 

280 Seiten, voll- 

gepackt mit mehr 

als 450 farbigen 

Großfotos, 

Zeichnungen 

und Karten 


Inhalt: 
Teil 1: 89 Burgen und 
Schlösser. Meisterhaft dargestellt 
in Wort und Bild — meist mit Detail- 
Rn karte und Übersichtszeichnung. Teil 2: 
Dieser = 58 Burgen und Schlösser in Kurzporträts — Sie 
N: ey ... sein! == iin: = 8 Schloß. 

Durc i Se : eil 4: Kleine Burgen- und Schlösserkunde. 
(Durchmesser 10cm) gehört Ihnen, Eine große $ TE  srsnekkurte von Deutschland 


Auch dann, wenn Sie den Ansichtsband x 
zurückschicken sollten (Format 69,5x 56,5 cm) liegt dem Band bei. 


Für Sie als DAS BESTE-Leser kostenlos und ohne 
jede Kaufverpflichtung volle 10 Tage zur Ansicht! 
Dazu ein Geschenk! Lieferung frei Haus! 


umlassende Informa- 
tion über deutsche 
Burgen und Schlösser 
wurde meines Wissens 
bisher noch nich! 
geboten. 
Als Präsident der 
»Deutschen Burgen- 
vereinigung zur Erhal- 
tung der historischen 
Wehr und Wohnbauten- 
freueich mich über 
dieses ausgezeichnete 
Buch. Ich bin überzeugt, 
daf es uns viele Freunde 
werben wird. Freunde, 
Bu ——— | die wie wirbereit sind, 
Wer sich mit Burgen und Schlössern bisher für die Pflege und Erhaltung der deutschen 
Burgen und Schlösser einzutreten 


Ihr Geschenk liegt Ihrem Ansichtsband 
bei: Ein stilvoller Zierteller im Keramiklook 
(Durchmesser 10 cm), der sich auch gut als 

Wandschmuck eignet. Das hübsche Geschenk‘) 
gehört Ihnen - ganz gleich, ob Sie das Buch | 
behalten oder nicht. H 
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Hannibal von Lüttichau-Bärenstein, 

| Präsident der Deutschen Burgenver- 

| einigung e.V., schrieb uns zu ALTE 
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Leser kostenlos und ohne 


jede Kaufverpflichtung volle 10 Tage zur Ansicht! 
Dazu ein Geschenk! Lieferung frei Haus! 


Ihr Geschenk liegt Ihrem Ansichtsband 
bei: Ein stilvoller Zierteller im Keramiklook 


(Durchmesser 10 cm), der sich auch gut als 


Wandschmuck eignet. Das hübsche Geschenk 
gehört Ihnen - ganz gleich, ob Sie das Buch 


behalten oder nicht. 


umfassende Informa- 
tion über deutsche 
Burgen und Schlösser 
wurde meines Wissens 
bisher noch nicht 
geboten. 


Hannibal von Lüttichau-Bärenstein, 
Präsident der Deutschen Burgenver- 
einigung e.V., schrieb uns zu ALTE 
BURGEN - SCHÖNE SCHLÖSSER: 
Sehr geehrte Herren! 


Dieses Werk ist nicht nur ein hervorragen- 


der Bildband, sondern auch so.informativ, | 


daß selbst ein Kenner vieles darin finden 
wird, was er noch nicht wußte. 


Wer sich mit Burgen und Schlössern bisher 


nicht befaßt hat, wird den übersichtlich und 
klar gegliederten Text, die leicht verständliche 
Erläuterung der Baustile, die einfache Erklärung 


der Fachausdrücke und die präzisen Zeich- 
nungen schnell schätzen lernen. Eine so 


Als Präsident der 
»Deutschen Burgen- 
vereinigung zur Erhal- 
tung der historischen 


freue ich mich über 
dieses ausgezeichnete 
Buch. Ich bin überzeugt, 
daß es uns viele Freunde 
werben wird. Freunde, 
Ban on. _| die wie wir bereit sind, 
für die Pflege und Erhaltung der deutschen 
Burgen und Schlösser einzutreten. 


Knd Hase nlinte Game 
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Wehr- und Wohnbauten- 
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»Alte nn - Schöne Schlösser« - für Sie 10 Tage zur 
Ansicht. Kostenlos und ohne jede Kaufverpflichtung! 


er 
® | i z 
Be | Wie ein gewaltiges 
a: | Schiff mitten im Rhein 
E.. steht die malerische Burg Pfalz- 
grafenstein auf einer wasserum- 
spülten Felsklippe bei Kaub. 
Die »Pfalz- diente als Zollsperre 
für Schiffe, wie zum Beispiel 
der Mäuseturm bei Bingen, der 
eigentlich Mautturm hieß. 
Mehr darüber sagt Ihnen das 
Buch selbst, das immerhin 280 
Seiten hat - eine schöner als 
die andere! 


Pfalzgrafenstein 


ERS 


Haben Sie sich eigentlich schon 
einmal überlegt, wie so eine Burg 
früher funktioniert hat? 

Es ist wirklich verblüffend, unter welchen Umständen 
ein Ritter vor über 500 Jahren leben mußte! Männer, 
die viel kleiner waren als wir. Und mit Waffen kämpfen 
mußten, die wir heute kaum noch anheben können. 3 
Was verbirgt sich hinter iffen wie: Pechnase, Angst- 
loch, Palas, Apsis und Dürnitz? ALTEBURGEN -SCHÖNE 
SCHLÖSSER gibt Ihnen auch darüber Auskunft. 


Falls Sie es vorzi u und Schlösser 
bequem zu Hause zu besichtigen - hier ist 
das ideale Buch für Sie! 

»Wir beginnen jetzt die Führung. Bitte ziehen Sie die 
Filzpantoffeln über und folgen Sie mir. Links sehen Sie das 
Schlafkabinett im Stil Ludwigs XV... «. 

Sie möchten nicht in der Gruppe mitlaufen? Dann 
sollten Sie unbedingt dieses Buch kennenlernen! Eine bessere 
und bequemere Führung werden Sie kaum finden. 

Und wenn nach all den meisterhaften Farbfotos und 
den interessanten Erläuterungen eine Burg oder ein 
Schloß Sie so reizt, daß Sie die ganze Pracht selber schen 
wollen, haben Sie inzwischen so viel Wissen, daß es 
Ihnen doppelt Spaß macht. Ihrer Familie natürlich auch. 

Im übrigen ist dieser Band eine der besten 

Geschenkideen. Denn so eine romantische Reise in 
die Vergangenheit macht doch jedem Freude. 


Am besten, Sie fordern Ihr Ansichtsexemplar 

von ALTE BURGEN - SCHÖNE SCHLÖSSER 
noch heute an! Ihr Geschenk - der hübsche 
Zierteller - gehört Ihnen in jedem Fall! 


Küchentips von 


Mary Ellen 


Von MARY ELLEN PINKHAM 


Kaltgestelltes 


ARMESAN oder andere harte Käse- 
P-= lassen sich im gefrorenen 
Zustand leicht reiben. 

Der Eiswürfelbe- 
hälter klebt nicht 
am Gefrier- 
fach, wenn 
Sie Perga- 
mentpa- : IR 
pier darunterlegen. 

Batterien und Filme - gut eingewik- 
kelt - bleiben im Kühlschrank länger 
haltbar. 

Fisch kann man in abgeschnittenen 
Milchtüten einfrieren, indem man ihn 
mit Wasser bedeckt. 


Salattips 
Bıartsarate bleiben länger frisch, 
wenn Sie den Boden des Gemüsefachs 
im Kühlschrank mit Haushaltspapier 
auslegen, um Feuchtigkeit aufzusau- 
‚gen. Schwammtücher haben den glei- 
chen Effekt. 


Selleriegrün nicht wegwerfen. 
Trocknen und zerreiben und zum 
Würzen von Suppen, Salatsoßen oder 
Eintopfgerichten verwenden. 


Junges Gemüse 
Bezı Karotten vor dem Aufbewah- 
ren das Kraut entfernen. Es entzieht 
ihnen die Feuchtigkeit und läßt sie 
schneller welk werden. 
Brokkolistrünke werden zur glei- 


chen Zeit gar wie die Blumen, wenn 


man an der Schnittkante ein „X“ ein- 
schneidet. 

Mais schmeckt besser, wenn Sie den 
Kochtopf mit den zarten grünen 
Blättern des Kolbens auslegen. 

Wenn Sie Zwiebeln vor dem 
Schneiden in den Kühlschrank legen, 


vergießen Sie weniger Tränen. 


Käseecke 
Geschmack und Frische bleiben 
erhalten, wenn man Käse in ein Tuch 
einwickelt, das man zuvor in Wein- 
essig getaucht hat. 


Aus dem Buch „Mary Ellen’s Best of Helpful Kitchen Hints‘, © 1980 by Mary Ellen Enterprises. Die deutsche 
Ausgabe © 1981 ist unter dem Titel „Der fliegende Pfannkuchen“ im Delphin Verlag, München und Zürich, erschienen 


Ein stumpfes Messer schneidet Käse 
besser als ein scharfes. 

Ein angewärmtes Messer schneidet 
Käse wie Butter. 


Tuttifrutti 
Reırz Bananen sollten im Kühl- 
schrank aufbewahrt werden. Die 


Schale verfärbt sich durch die 
3 Kälte zwar dun- 


EN Y_ kelbraun, die 
fi \ N Frucht selbst aber 

ew bleibt davon un- 

” beeinflußt. 

Brauchen Sie nur einige Tropfen 
Zitronensaft, dann stechen Sie die 
Frucht am Ende mit einer Gabel etwas 
ein und drücken ein paar Tropfen her- 
aus. 

Pfirsiche reifen schneller, wenn man 
sie in eine Schachtel legt und mit Zei- 
tungspapier abdeckt (die austretenden 
Gase bleiben erhalten und beschleuni- 
gen den Reifungsprozeß). 


Frische Fische 


GEFRORENEN Fisch. sollte man in 
Milch auftauen. Milch zieht den 
Gefriergeschmack heraus, und der 
Fisch schmeckt besser. 

Reiben Sie den Fisch vor dem 
Schuppen mit Essig ein. Die Schuppen 
lösen sich dann ohne Schwierigkeiten. 

Hände verlieren den Fischgeruch, 
wenn man sie mit Essig oder Salz 
abreibt. 


Fleischeinlage 


SPECKSCHEIBEN kleben nicht zusam- 
men, wenn man die ganze Packung 


aufrollt und mit einem Gummiband 
zusammenhält, bevor sie in den Kühl- 
schrank gelegt wird. 

Ein Teelöffel Quark, in die Mitte 
jeder Frikadelle gegeben, macht sie 
besonders saftig. 

Schinken auf amerikanische Art: in 
Alufolie wickeln und in Cola garen. 
Eine halbe Stunde vor Ende der Gar- 
zeit die Folie entfernen, damit sich 
Fleischsaft und Cola zu einer würzigen 
Soße verbinden können. 

Zähes Fleisch wird zarter, wenn es 
zwei Stunden vor dem Braten oder 
Dünsten rundherum mit Essig und Öl 
eingerieben wird. 


Eisspezialitäten 

UM KRISTALLKLARE Eiswürfel zu 
bekommen, kochen Sie das Wasser 
vor dem Einfrieren ab, denn in abge- 
kochtem Wasser ist weniger gelöste 
Luft. 

Frieren Sie etwas Bowle im Eiswür- 
felbehälter ein, und nehmen Sie diese 
dann zum Kühlen der Bowle, damit sie 


nicht verwässert wird. 


Von Salz bis Suppe 
Saız klumpt nicht, wenn Sie fünf bis 
zehn Reiskörner in den Streuer tun. 
Wenn Sie ein Eiweiß und zwei oder 
drei Eierschalen in die Fleischbrühe 
geben und etwa zehn Minuten darin 
kochen lassen, wird die Brühe klar. 


Küchendienst 
Sıe sparEn Geld und Zeit, wenn 
Sie das billigste Spülmittel verwen- 
den und einige Spritzer Essig da- 
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zugeben. Der Essig löst das Fett 
und macht das Geschirr sauber und 
glänzend. 

Zwiebel-, Knoblauch- und Bleich- 
mittelgerüche an den Händen lassen 
sich gut entfernen, indem Sie die 
Finger auf den Stiel eines Löffels aus 
Edelstahl legen und dann unter sanf- 
tem Reiben kaltes Wasser darüber- 
laufen lassen. 


Nach Partyende 


Brennenpe Kerzen halten ein Zim- 
mer frei von Zigarettenqualm. 


Eine kleine Bruchstelle am Ran 
eines Glases läßt sich mit Schmirg®” 


papier glätten. 


Schlußeffekte 


Wenn Sie nicht wollen, daß Ihr® 
Katze an Ihren Holzmöbeln hinauf- 
klettert und sie zerkratzt, reiben Sie die 
Möbel mit Chilisoße ein. 

Mottenkugeln im 
Mülleimer neutrali- 
sieren Gerüche 
und halten 
Insekten fern. 


= 


Rede und Antwort 
„Hast du nicht versprochen, brav zu sein?“ fragte der Vater. 


„Ja, Vater.“ 


„Und habe ich nicht gesagt, daß ich dir eine Ohrfeige gebe, wenn du 


ungezogen bist?“ 


„Ja, Papa. Aber da ich mein Versprechen gebrochen habe, brauchst du deins 


auch nicht zu halten.“ 


A.C. 
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PoLitischer Unterricht in der DDR: 

„Welcher Unterschied, Genosse Meier, besteht zwischen dem Kapitalismus 
und dem Sozialismus?“ 

„Ein sehr großer, Genosse Schulungsleiter.“ 

„Nämlich?“ 

„Im Kapitalismus knechtet der Mensch den Menschen.“ 

„Richtig. Und im Sozialismus?“ 

„Ist es umgekehrt.“ Selecta, Planegg 

Eın KLEiner Tausendfüßler kam weinend nach Hause: „Mir ist jemand auf die 
Füße getreten.“ 

„Halb so schlimm“, tröstete ihn die Mutter. „Ich puste ein bißchen, dann. 
wird’s gleich besser. Welche Füße tun denn weh?“ 

„Weiß ich nicht“, schluchzte der kleine Tausendfüßler. „Ich kann doch erst 
bis zehn zählen.“ S.M.H. 


Aus der Reihe 


INDIZIEN STATT DOGMATISMUS 


WOHER -WOHIN 


Walther Hinz 


Das Buch »Woher- Wohin«, verfaßt von Prof. Walther 
Hinz, dem Göttinger Gelehrten von internationalem Ruf 
(vgl. Lexika Brockhaus, Meyer), erschließt eine Kette von 
Indizien über die Herkunft unseres Ichbewußtseins vor 
der irdischen Geburt. Es belegt im weiteren die Art und 
Weise des Fortlebens nach dem irdischen Tode. 


Das Werk vermittelt ein neues Weltbild, 
in das sich das Wissen alter und neuerKul- 
turen wie Mosaiksteine einfügt: 
das Wissen 

.. deralten Griechen (Pythagoras, Plato) 
um das Weiterleben nach dem irdischen 
Tode und die Wiedergeburt, 


Plato 


. . der Urchristen (Origenes) um die Be- 
deutung desBegriffes’Tod’ oder’die Toten’ 
der Bibel, 


Gandhi 


.. der Brahmanen (Gandhi) um das Kar- 
ma, 

. der Spiritisten (Conan Doyle, Lord 
Dowding) um eine Verbindung zum Jen- 
seits, nr 
... von Arzten der Gegenwart (Moody, 
Kübler-Ross) um die Erfahrungsberichte 
klinisch Toter usw. 


Zu beziehen im Buchhandel oder direkt beim Verlag DBO 
Ich. bestelle ____ Expl. WOHER-WOHIN zum Preis von je DM 18.10 inkl. Porto und 
Verpackung. (Kein Nachnahme-Versand.) 

Name z = E u = 

Straße ee ER IRIEN « 

PLZ 7. Ort 


ABZ Verlag, Münchhaldenstrasse 9, CH-8034 Zürich, Fernwahl 0041 15535 56 


Marks Welt ist die Wissen- 
schaft, die Kommunikation 
mit dem Computer. Bills 
Welt ist die Kommunika- 
tion mit seinen Mitmen- 
schen, obwohl er weder lau- 
fen noch sprechen, noch 
seine Hände benutzen kann 


Eine nicht 


alltäglıche F reundschaft 


VON ANNE FADIMAN 


ıLn Rust und Mark Dahmke 
B sind auf dem Weg zu einem 

Fußballspiel. Mark, der seit 
mehreren Semestern Informatik stu- 
diert, wirkt wie immer sehr gepflegt. 
Bill, der vor kurzem sein Journalismus- 
studium begonnen hat, sieht schlimm 
aus. Sein Hemd läßt sich nicht richtig 
überziehen. Die Schuhe sind alt und 
verkratzt, aber nur an den Seiten, die 
Sohlen wirken brandneu. Doch nichts 
ist so heruntergekommen wie der 
elektrische Rollstuhl, an den er mit vier 
alten weißen, um Knie und Fußknö- 
chel gewickelten und an den abge- 
nutzten Chromrohren befestigten 
Bandagen gebunden ist. Bill kurvt wie 
ein Wilder durch die Gegend und 
ramponiert dabei sein Gefährt. Er muß 


Aus Life (Jan. 1980) - 


den Rollstuhl mindestens einmal im 
Monat zur Reparatur in die Werkstatt 
bringen. 

Mark verhält sich so ruhig und 
bescheiden, daß er neben Bill fast gar 
nicht auffällt. Wenn Bill sich aufregt, 
bemüht er sich, wie er sagt, den „Flug 
der Hummel“ zu dirigieren. Denn Bill 
schwingt seine Arme, schlägt mit den 
Füßen, besabbert sein Hemd, und 
seine Hände verkrampfen sich so selt- 
sam über seinem Buchstabierbrett 
(einem über die Armstützen des Roll- 
stuhls gelegten Brett mit Buchstaben 
und Wörtern), daß nur jemand anders 
sie aus ihrer Haltung lösen kann. Und 
wenn der Betreffende sich scheut, 
entsprechend hilfreich einzugreifen, 
buchstabiert Bill mit einem 30 Zenti- 
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i Rezept für 
Ein Klima, an dem m 


In Holland wächst ein Gras, an dem sich wie er eben nur im großen Naturpark Holland 
unsere Kühe nicht satt genug weiden können. „gedeihen“ kann. Ob Sie nun milden Holland- 
Denn dieses Gras wird von einem ständig Edamer bevorzugen, jungen oder mittelalten 
wehenden frischen Meereswind gewürzt und Gouda, ausgereift kräftigen alten Gouda, rah- 
es ist saftig und reich an Mineralien. Deshalb migen Doppelrahmkäse oder den garantiert 


gibtes hier und nurhier vier Monate gereiften 


in Holland eine Milch, Pikantje van Gouda - 


die einmalig natürlich- = jeder Käse aus Holland 
würzig und mineralhal- ist ein Produktdieses un- 
tig ist. Und einen Käse, & i T i vergleichlichen Klimas. 


gute Milch. ; 
an sich weiden kann. 


; 


Seghehe 


REZEPT: Käse ist ein „lebendes“ 
Nahrungsmittel. Eiseskälte für die kurze 
Aufbewahrung macht ihn geschmacklos, 
nimmt ihm sein Aroma. Lagern Sie deshalb 
Käse im Kühlschrank im dafür vorgesehenen 
Fach. Oder in der unteren Obst- und 
Gemüseschale. 


Kochbuch: Ausgefüllten Coupon einsenden 
an: „Frau Antjes Feinschmecker- Studio”, 
Markt 45, 5100 Aachen. 
Lieferung per Nachnahme+Nachnahme- 
gebühr. 


Vorname 
Name 


Straße 


PLZ/Wohnort 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


meter langen Zeigestock aus Kupfer, 
der an seinem Kopf befestigt ist: 
„K-E-I-N-E-A-N-G-S-T-D-A-S- 
H-A-L-T-E-I-C-H-A-U-S.* 

Mark spricht leise, sehr betont und 
schnell. Wenn Bill mit seinem Buch- 
stabierbrett zur Unterhaltung etwas 
Witziges beisteuert, was häufig vor- 
kommt, stößt er dabei einen Laut aus, 
den einer seiner Lehrer einmal als 
„Brunftschrei eines Elchbullen“ be- 
zeichnet hat. 

Bill Rush und Mark Dahmke haben 
auch in puncto Geselligkeit verschie- 
dene Bedürfnisse. Bill sitzt am liebsten 
im Kreis von Freunden, mit denen er 
sich ungezwungen und oft auch sarka- 
stisch unterhält. Die Pfleger, die ihn 
waschen, anziehen und füttern, blei- 
ben nicht etwa wegen der mageren 


ätigen UNS ine 
d, schreiben Sie 


Das best 
zeugt sin 


drei Dollar pro Stunde länger bei ihm, 
sondern weil sie seine Gespräche wit- 
zig und seine Reaktionen auf ihre 
Anregungen, zum Beispiel für das 
Großposter im Playgirl zu posieren 
oder Gesangsstunden zu nehmen, 
originell und amüsant finden. 

Auch die Mädchen haben es Bill 
angetan, und er unterhält rege Kon- 
takte mit ihnen. Mark hingegen ist ein 
Einzelgänger. Fast alle Abende ver- 
bringt er im EDV-Zentrum mit seiner 
simulierten Sternenkarte, die er in vie- 
len freien Stunden auf einem IBM- 
Computer programmiert hat. 

Trotzdem haben Bill und Mark 
zwei wichtige Dinge gemeinsam. Sie 
sind intelligenter als die meisten Men- 
schen, mit denen sie zusammenkom- 
men, und beide leben nicht auf dem 


wende 


fach 4028, 6100 Darmsta 


WE 
Crisarı, 


EINE NICHT ALLTÄGLICHE FREUNDSCHAFT 


Universitätsgeläinde. Beim Fußball- 
spiel leisten sie sich etwas, was sie fast 
zu Besuchern von einem anderen Pla- 
neten stempelt: Gerade als der Star 
ihrer Universität das dritte Tor schießt, 
fragt Mark seinen Freund: „Wollen 
wir gehen?“ 

Während die Anhänger von Ne- 
braska in Jubel ausbrechen, beugt er 
sich vor, um Bills Antwort zu lesen. 

„JA=-DEA=-S-S-B-I-E-L>1-S-T- 
G-R-A-U-E-N-H-A-F-T-L-A-N-G- 
W-E-I-L-I-G.“ 


Bir kam in Omaha durch Kaiser- 
schnitt auf die Welt, nachdem die 
Nabelschnur aus ihrer normalen Lage 
gerutscht und die Sauerstoffzufuhr 
zum Gehirn fast eine Stunde lang stark 
beeinträchtigt gewesen war. Der Arzt 


r. Wenn Sie ebenf 


“ Mn 


die Kur im Shamp00ı 


re Schuppen los” 


alls von Crisan über- 
dt. Kennwort ‚Crisan. 


löst Haarprobleme 


sagte der Mutter, daß ihr Sohn Gehirn- 
lähmung habe, verursacht durch die 
Schädigung des Teils der Hirnrinde, 
die die willkürlichen Bewegungen 
steuert. Diese „Krankheit“ führe nicht 
zum Tode, aber bei vielen Kindern 
auch zu Blindheit, Taubheit oder 
geistiger Behinderung. 

Doch bald merkten die Eltern, daß 
Bill hören und sehen konnte. Auch 
sonst reagierte er völlig normal, denn 
seine Augen verfolgten aufmerksam 
alle ihre Bewegungen. Seine Mutter 
wunderte sich kaum, als er bereits mit 
vier Jahren anfıng zu lesen, denn sie 
hatte ihm häufig vorgelesen. 

Als Bill elf war, unternahmen sein 
Lehrer und seine Therapeuten an 
einer Schule für Körperbehinderte in 
Omaha mit ihm eine spezielle Hals- 


—_\ 


ei 


gleich beim Waschen. 


ASCHKE 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


gymnastik, konstruierten ein Buchsta- 
bierbrett, besorgten ihm eine elek- 
trische Schreibmaschine und gaben 
ihm seinen ersten Kopfstab. 

Vorher war das Leben für Bill vor 
allem eine Kette von Wutausbrüchen 
gewesen. Elf Jahre lang physische The- 
rapie, stählerne Beinschienen und 
orthopädische Operationen: Und 
trotzdem lernte er nicht gehen. EIf 
Jahre Sprachtherapie und Beschäfti- 
gungstherapie: Und trotzdem lernte 
er weder sprechen noch seine Hände 
gebrauchen. 

Mit dem Kopfstab brachte er zum 
erstenmal in seinem Leben etwas 
zustande. „Ich fühlte mich, als wäre ich 
aus einer Einzelzelle entlassen wor- 
den“, erklärt er. Nun verbrachte er 
noch mehr Zeit mit seinen Büchern 
und bestand als erster die Abschluß- 
prüfung der High-School des Behin- 
dertenzentrums. Danach begann er 
sein Studium an der Universität von 
Nebraska in Lincoln, wo er Mark 
Dahmke kennenlernte. 

Mark wuchs in einer Kleinstadt in 
Nebraska auf. Schon in seiner Kindheit 
interessierte er sich vor allem für elek- 
tronische Baukästen, Science-fiction- 
Fernsehfilme und -Literatur. Bereits 
nachdem er die Grundschule absol- 
viert hatte, beteiligte er sich an ei- 
ner naturwissenschaftlichen Ausstel- 
lung mit Wettbewerb. Seine ersten 
erfolgreichen Arbeiten waren ein 
Satellit, der zum Asteroiden Ceres flie- 
gen sollte, der Entwurf einer Schaltung 
für Digitalrechner und eine Prothese, 
zu der ihn sein armamputierter Onkel 
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Armand angeregt hatte. Dieser künst- 
liche Arm erhielt auf zwei Fachmessen 
einen ersten Preis. Mark bekam nach 
seiner Schulzeit ein Stipendium, das 
ihm das Studium an der Universität 
ermöglichte. 

Im September 1978 stellten ver- 
schiedene Rehabilitationszentren und 
die Universität von Nebraska 3000 
Dollar für die Entwicklung eines 
Stimm-Synthesizers für Bill zur Ver- 
fügung. Mit dem Buchstabierbrett 
kann sich Bill zwar erstaunlich gut ver- 
ständigen, aber er hatte immer davon 
geträumt, einmal richtig zu sprechen. 
Um die Sprechlaute erzeugen zu kön- 
nen, kaufte Mark für 400 Dollar einen 
handelsüblichen Synthesizer, der eine 
„Stimme“ produziert. An diesen Appa- 
rat paßte und schloß er die übrigen 
Geräte an: Mikrocomputer, Videoan- 
lage, Magnetplattensteuerung und 
eine Spezialtastatur. Das war der ein- 
fache Teil der Arbeit. Für das Program- 
mieren, damit Bill das System über- 
haupt benutzen konnte, brauchte er 
500 Stunden. 


Im Fepruar 1979 trugen zwei Freunde 
Bill und seinen Rollstuhl die Treppen 
hinaufin den 3. Stock - zum erstenmal 
besuchte er Mark in seinem Zimmer. 
Mit dem Kopf betätigte er die Tastatur. 
Der erste Laut, der herauskam, war 
unverständlich; der zweite war 
„Liebe“. 

Der Wortschatz des Synthesizers, 
den Mark die „bionische Stimme“ 
taufte, ist seitdem erheblich erweitert 
worden. „U-N-D-N-I-C-H-T-N-U-R- 
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U-M-N-E-T-T-I-G-K-E-I-T-E-N“, er- 
klärt Bill, „D-A-S-I-S-T-S-E-H-R- 
N-Ü-T-Z L-I-C-H.“ Er hat verschie- 
dene Möglichkeiten, mit Hilfe seines 
Geräts zu sprechen. Will er einen der 
34 häufig gebrauchten Begriffe ver- 
wenden, die in die Tastatur graviert 
sind (einschließlich „Äh“ und „Hm?“), 


drückt er nur die entsprechende Taste, 


und das gewünschte Wort ertönt. Bei 


Wörtern, die sich nicht auf der Tasta- 
tur befinden, ist das Verfahren kompli- 
zierter. 

Der Computer kann die Launen der 
englischen Rechtschreibung nicht 
nachvollziehen; man muß deshalb 
einen Lautkode mit Ziffern verwen- 
den, die den Grad der Betonung auf 
den Vokalen anzeigen. Da jedes Sym- 
bol mit dem Kopfstab eingetippt wer- 
den muß, verläuft ein Gespräch auf 
diese Weise ziemlich langsam. Darum 
haben Mark und Bill die bionische 
Stimme mit einem „Lexikon“ aus 800 
Wörtern und Sätzen programmiert. 
Sie wurden von Bill ausgewählt und in 
der normalen englischen Schreibweise 
in den Computer eingegeben, der sie 
bei Bedarf erkennt und ausspricht. 
Dieses Lexikon enthält Sätze wie: 
HALLO, ICH BIN BILL RUSH; 
BIST DU BESCHÄFTIGT? ICH 
MÖCHTE GERN ETWAS WIS- 
SEN; INTEGRIEREN, NICHT 
AUSSCHLIESSEN; HILFE, JE- 
MAND, IRGEND JEMAND; HAB 
BITTE KEINE ANGST VOR MIR. 


Mark arbeitet jetzt an einer tragba- 
ren Stimme, die Bill im Rollstuhl mit- - 
nehmen kann. Unterdessen schnellen 
Bills Fernsprechrechnungen in die 
Höhe. Denn über seine tastenge- 
steuerte Sprechanlage kann er neuer- 
dings auch Telefongespräche führen. 

Zwar vereinfacht die bionische 
Stimme ihre Kommunikation, doch 
reicht die Beziehung zwischen Bill 
Rush und Mark Dahmke in tiefere 
und umfassendere Regionen der Ver- 
ständigung. „Ich habe mal eine 
Science-fiction-Erzählung von Clifford 
Simak über zwei Weltraumfahrer von 
verschiedenen Planeten gelesen, die 
telepathisch veranlagt waren, so daß 
sie sich nicht die Hand, sondern den 
Geist schüttelten“, berichtet Mark. 
„Mit Bill geht es mir manchmal ähn- 
lich. Einmal hatte ich einen sehr auf- 
schlußreichen Traum: Bill und ich sit- 
zen da und unterhalten uns. Er benutzt 
weder sein Buchstabierbrett noch 
seine elektrische Schreibmaschine, 
nicht einmal die bionische Stimme. Er 
spricht ganz einfach mit mir. Da 
begriff ich, daß sich zwischen uns 
eine neue Art der Kommunikation 
entwickelt hatte.“ 


Es soll noch erwähnt werden, daß 
Mark zwischenzeitlich ein Buch über 
Mikrocomputer veröffentlicht und ein 
weiteres in Arbeit hat. Bill ist freier Mit- 
arbeiter und Verfasser von Leitartikeln 
der Studentenzeitung. 


KIOEN 


SPIEGEL zeigen nur Tatsachen, niemals die Poesie. 


May Sarton 
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SIR 


Irisch Moos 


Abenteuer Frische. Männerfreiheit. 


einmal am Tag sich selbst gehören 
Eau de Cologne - After Shave Lotion - Pre Shave Lotion 
Herrenseife : Rasiercreme : Deodorant-Spray 


Ausgesprochen männlich. 


Ansichten 
Und 
Einsichten 


Was orrEnBAR im Lauf des Lebens an 
Bedeutung gewinnt, sind Liebe, Anmut 
und Zärtlichkeit, nicht der Verstand, die 
Intelligenz und die Macht des Wissens, so 
großartig Wissen auch ist; es ist vielmehr 
das Lachen der Kinder und die Freund- 
schaft der Freunde, das vertraute Gespräch 
am Kamin, der Anblick der Blumen und 
der Klang der Musik. J-R.G. 


Man BRInGE eine Menge Leute zusam- 
men und verfrachte sie auf eine Fähre. 
Dabei kann man beobachten, daß ein Teil 
von ihnen sich die Mühe gemacht hat 
und an Deck hinaufgestiegen ist, um sich 
umzuschauen. Die anderen haben sich 
drinnen niedergelassen und denken dar- 
über nach, was sie unternehmen werden, 
wenn sie drüben angekommen sind, oder 
sie verlieren sich in Apathie und Tabak- 
rauch. Doch wenn wir von den Apa- 
thischen und von denjenigen absehen, die 
sich einem Privatvergnügen hingeben, 
lassen sich alle geistig regen Passagiere in 
zwei Gruppen einteilen: solche, die sich für 
das Übersetzen über den Fluß interes- 
sieren, und solche, die nur übergesetzt 
werden wollen. Max Eastman 


Gute Kinder sind für uns so selbstver- 
ständlich wie der Sonnenuntergang: Auch 
sie verschwinden jeden Abend. Die mei- 
“ sten Eltern machen sich keine Vorstellung 
davon, wieviel Mühe sich Kinder geben, 


uns zu gefallen, und wie betrübt sie sind, 
wenn sie befürchten, etwas falsch gemacht 
zu haben. Erma Bombeck 


Was ıst Frieden wohl anderes als das 
Gefühl, fertig zu werden mit dem, was das 
Leben uns abverlangt, und zwar dadurch, 
daß wir unseren Horizont erweitern, um 
das Gute zu uns hereinzulassen und das 
Schlechte zurückzuweisen. „Über den 
Dingen stehen“ heißt vielleicht nur: still 
dasitzen und auf den inneren Frieden 
achten. J-YıR. 


Es cısr Leute, die so ängstlich besorgt 
sind, sie könnten etwas falsch machen, daß 
sie nur selten überhaupt etwas zu tun 
wagen. Vauvenargues 


Eınsamkeır empfindet man am stärksten 
im Beisammensein mit anderen Menschen; 
denn der anderen, manchmal sogar des 
Geliebten wegen leiden wir darunter, daß 
wir so verschieden sind - verschieden im 
Geschmack, Temperament und in der 
Stimmung. Durch den anderen wird eine 
Ansicht zur Doppelansicht. Wir fragen uns 
dann: Wie sieht mein Partner das, wie 
denkt er darüber? Und was halte ich 
davon? Die ursprüngliche Zielrichtung 
geht verloren oder verwischt sich. Bin ich 
allein, so kann ich ganz ich selbst sein. Was 
ich empfinde, kann ich uneingeschränkt 
empfinden. Das ist ein großer Luxus. 

May Sarton 


Primirive Völker haben sich ihren In- 
stinkt für einfache Logik bewahrt. Sie 
machen den Himmel für den Regen und 
die Wassergötter für die Überschwem- 
mungen verantwortlich. Die zivilisierten 
Völker haben den Menschen in einem 
Maße vergottet, daß sie ihm sogar die 
Schuld an Naturkatastrophen geben. s. 3. 
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A 


Flämische Fischertracht — 


Marktgänger aus den Hamburger Vierlanden Westfälisches Paar Schwäbische Tracht 


Fränkische Bauerntracht 


Tafelfertige Suppenmahlzeit. 
Nach alten landestypischen Rezepten: 


In 8 verschiedenen Landschaften = un Beflügel- Creme-Suppe 


un uBERE 


hat sich Unox umgesehen und | _- PERS Oldenburger Art 
dort Rezepte für die neuen tafel- | u N O Erbien-Creme-Suppe 
fertigen Suppenmahlzeiten geholt. ee Hamburger Art 


Tomaten-Bemüfe- Suppe 


Unoxtafe ertige Suppenmahlzeit S Tome 
ist - wie schon der Name sagt- | ge N Slämifche Art 


eine komplette, kleine Mahlzeit | ei ee 
für eine Person. Und weiles | and 
davon 8verschiedene Rezeptegibt, \ Gulnschsuppt ; en a 
kann man sich schon öfter, oder : Ft BR RR 
für jeden in der Familie, eine | rgedmer Bartoffel- Suppe 
Nach bewährtem Rezepk Sräntifche Art 


dere S ahlzeit leisten. 
andere Suppenmahlzeit leisten gs 


selfäfler Art 
Ochienfchwanz-Suppe 
Schwäbifche Art 


Zum Beispiel Gulaschsuppe vürt 


Szegediner Art. Eine pikante 
Mahlzeit. Deftig, kräftig. Saftiges 
Gulaschfleisch mit würzigem 
Weinkraut und Kartoffeln. 
Mahlzeit. Suppenmahlzeit. 


| Mit Weinkraut und Kartoffel 
U Auberitet 


Der große Physiker 
staunte wıe ein Kind, 
als wir ihm eines 
Tages die Relativi- 
tät des Kinos vor 
Augen führten 


BLZ 


EINSTEIN 
und die Flugmaschine 


Von JACK WARNER JUN. 


LBERT Einstein hat Gewaltiges 
für die Wissenschaft geleistet... 


Diesem genialen, aber auch so 
menschlichen Mann verdanke ich eine 
meiner schönsten Kindheitserinne- 
rungen. 

An einem Frühlingstag im Jahr 1931, 
ich war damals 15, hatten sich Albert 
Einstein und seine Frau zur Besichti- 
gung der Warner-Brothers-Studios in 
Burbank in Kalifornien angesagt. Mein 


Aus Westways (Nov. 1981) 


Vater war in heller Aufregung über 
den hohen Besuch und bat mich, an 
diesem Tag nicht zur Schule zu gehen, 
sondern im Studio mitzuhelfen. Wir 
wollten Einstein ein paar Kostproben 
unserer Wunderwelt zeigen. 

Für umfangreiche Vorkehrungen 
blieb an dem Morgen nicht mehr viel 
Zeit, doch die Techniker hantierten 
eifrig mit ihren Apparaten und Schein- 
werfern, bis alles bereit war. Endlich 
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EINSTEIN UND DIE FLUGMASCHINE 


traf Einstein mit Gefolge ein. Be- 
wundernd begafften die zum Emp- 
fang angetretenen Manager, Techni- 
ker, Schauspieler und Büroangestell- 
ten den charmanten Herrn mit der 
charakteristischen Mähne und seine 
freundliche Frau. 

Wir gingen alle in das große Ton- 
atelier. Hoch oben auf der Bühne stand 
ein Ford Modell T. Der Professor 
stellte auf deutsch rasch ein paar Fra- 
gen, die ein Dolmetscher so vage wie 
nur möglich beantwortete, und dann 
wurden die verehrten Gäste gebeten, 
in dem Automobil Platz zu nehmen. 
Mit dem verwirrten Gesichtsausdruck 
eines Genies, das sich unter lauter 
Wahnsinnige versetzt fühlt, blickte 
Einstein sich um. Dann geleitete er 
seine Frau galant die Stufen hinauf, 
half ihr in den Wagen und setzte sich 
hinters Lenkrad. 

Der für Spezialeffekte zuständige 
Kameramann bat Herrn und Frau Ein- 
stein, so zu tun, als ob sie sich auf einer 
Spazierfahrt befänden und die Gegend 
anschauten - nur zu der großen Lein- 
wand hinter ihnen sollten sie sich bitte 
nicht umdrehen. 

Man hatte an dem Auto dünne 
Drähte befestigt, die von der Kamera 
nicht erfaßt wurden. Ein paar kräftige 
Männer zogen daran, so daß der kleine 
Wagen auf und ab und seitwärts 
schaukelte. Requisiteure pumpten 
Rauch vor zwei große Ventilatoren, 
die die Haare der beiden Ausflügler im 
Wind flattern ließen. 

Der Professor hielt das Steuer 
umklammert, während Frau Einstein 
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aufrecht dasaß und sich am Sitzpolster 
festhielt. Ernst starrten sie einander an 
oder in das aufdringliche Kamera- 
objektiv, aber den Hintergrund wür- 
digten sie keines Blickes. Ihre Stirnen 
glänzten, denn durch die Atelier- 
scheinwerfer wurde es mächtig heiß. 
Als ihnen der Rauch ins Gesicht 
wehte, sagte der Professor auf deutsch 
allerlei zu seiner Frau, was selbst der 
flinke Dolmetscher nicht mitbekam. 

Nach einer Weile wurde die Lein- 
wand dunkel, Lampen und Ventilato- 
ren wurden abgeschaltet, und der 
Wagen stand still. Als Herr und Frau 
Einstein von der Bühne herabkamen, 
machten sie einen ziemlich verwirrten 
Eindruck. Während wir alle zum Mit- 
tagessen gingen, wurde der Film zum 
Entwickeln ins Labor geschafft. 

Kurz vor dem Aufbruch unserer 
Besucher marschierte alles in den 
größten Vorführsaal. Das Ehepaar Ein- 
stein bekam die Ehrenplätze. Das 
Licht erlosch. Auf der Leinwand er- 
schien der Ford Modell T mit dem 
Professor am Lenkrad und Frau Ein- 
stein auf dem Beifahrersitz. 

Dann aber verwandelte sich die 
ganz gewöhnliche Szene in ein aben- 
teuerliches Spektakel. Der weiße Hin- 
tergrund verschwand - und der Ford 
flog über die Niagarafälle, kurvte dann 
über Manhattan und der Freiheitssta- 
tue, machte einen kleinen Sturzflug 
auf die Strandpromenade von Atlantic 
City in New Jersey, brummte 
anschließend durch den Grand 
Canyon, stieg schnell, durchquerte 
eine Wolke und tauchte hoch über 


Ihre schöne Laube hat eine 
Holzschutz-Lasur verdient, die nicht 
wieder abblättert. 


Holz quillt und schrumpft. 
So können alte, mit 
Xyladecor 200 behandel- 
te Holzoberflächen ohne 
Abschleifen oder Ab- 
beizen mühelos über- 
strichen werden. 

5. Kostenlos für Sie. 

Die 40-seitige Holzschutz- 
Fibel. Einfach anfordern. 


Könner verlassen sich 
auf Qualität. Auf 
Xyladecor 200. Mit Vor- 
teilen über Vorteilen. 


1. Einfach streichen. 
Xyladecor 200 trocknet 
nicht gleich unter dem 
Pinsel und läßt sich des- 
halb leicht und ansatzfrei 


2. 
Xyladecor 200 dringt tief direkt bei uns. 


ins Holz ein. Seine Wirk- 
stoffe schützen von 
innen heraus - jahrelang. 


DESOWAG-BAYER 
Hatzschutz GmbH 
BAVER a ac 
Gegen Fäule und Holz- 
würmer. Lichtechte Pig- 
mente auf der Holzober- 
fläche verhindern, daß 


das Holz vergraut. 

3. Dekorativ gestalten. 

Xyladecor 200 gibt es in 

12 natürlichen, transpa- 

renten Holzfarbtönen 

- die natürliche Holz- 

maserung bleibt also er- 

halten. 

4. Problemios 
renovieren. 

Xyladecor 200 bildet, wie 

z.B. Lacke, keine Schicht. 

Deshalb kann der An- 

strich weder abblättern 

noch reißen, wenn das 


EINSTEIN UND DIE FLUGMASCHINE 


den Warner-Brothers-Studios in Bur- 
bank wieder auf. Es war ein verblüf- 
fender Anblick - Einsteins windzer- 
zauste Mähne und dazu die Dunst- 
schleier, die wie in großer Höhe links 
und rechts vorbeiglitten. 

Den jeweiligen Hintergrund hatte 
man von Szenen auf einer Durch- 
projektionsleinwand abgefilmt, und 
zwar der, die das Ehepaar Einstein 
während des Filmens nicht hatte an- 
schauen sollen. 

Verstohlen blickten wir auf den Pro- 
fessor. Er lächelte breit und brach dann 
in schallendes Gelächter aus. Kopf- 
schüttelnd sah Frau Einstein ihren 
Gatten in fassungsloser Begeisterung 
gestikulieren. Seine Augen glänzten 


vor Erregung, und sein Schritt war 
unverkennbar freudig-beschwingt, als 
wir den Vorführraum verließen. „Ich 
kann es nicht begreifen... man denke 
nur ... uns so fliegen zu lassen ... wie 
habt ihr das nur gemacht? Phanta- 
stisch!“ sagte Einstein immer wieder, 
und der Dolmetscher gab es uns 
getreulich weiter. Wir traten hinaus in 
den Sonnenschein. Einstein schüttelte 
nochmals erstaunt den Kopf und 
lachte wie ein Schuljunge. 

Plötzlich mußten wir alle mitlachen. 
Einsteins Freude und Entzücken wirk- 
ten ansteckend auf die ganze Gruppe. 
Einen Augenblick lang waren wir alle 
mit ihm Kinder, die fröhlich in der 
Sonne standen und lachten. 


a Tee] 
Haben Sie Interesse an Sonderdrucken? 
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Leser fragen immer wieder nach einzelnen Artikeln, die ihnen besonders 
wichtig erscheinen, vor allem auch, um sie an Verwandte oder Bekannte 
weiterzugeben. Wir kommen diesem Wunsch gern entgegen und bieten 
Sonderdrucke von folgenden Beiträgen aus diesem Heft an: 

Machen Sie Ihr Haus einbruchsicher! (S.31) 

Schützt richtige Ernährung vor Krebs? (S.51) 
Da es sich um einen Dienst am Leser handelt, haben wir die Preise so niedrig 
wie möglich angesetzt. Preis bei Vorauszahlung und portofreier Zusendung 
(an nur einen Empfänger): 

10 Exemplare 3 DM 100 Exemplare 20 DM 

50 Exemplare 12 DM 500 Exemplare 75 DM 
jeweils einschließlich Mehrwertsteuer. Diese Preise beziehen sich auf einfarbige 
Drucke (Preise für Vierfarbdrucke von Bildartikeln auf Anfrage). 


Zahlen Sie den Betrag bitte auf unser Postscheckkonto Stuttgart 38627 ein, 
und geben Sie den Titel des Artikels und die gewünschte Anzahl auf dem 
Zahlkartenabschnitt an. Bei Bestellungen von 500 und mehr Exemplaren 
wenden Sie sich bitte an die Redaktion von Das Beste aus Readers Digest. 


Verlag Das Beste GmbH - Sonderdrucke : Postfach 178 : 7000 Stuttgart 1 


Die Königlich Kanadische Münze prägt 
im Auftrag der kanadischen Regierung 
jährlich einen Silberdollar, der von Numisma- 
tikern in aller Welt hoch geschätzt wird. 

Aufgrund seiner bemerkenswerten 
Prägepräzision und durch die Kontinuität 
des Themas “Kanada” — es ist die 18. 
Gedenkmünze dieser Serie in Silber — 
erfreut dieses Meisterwerk alle, die sich für 
das Schöne begeistern. Ein Geschenk für 
sich selbst und für andere. 

Als diesjähriges Thema wurde die 
“Universiade of Edmonton” gewählt. Diese 
Universitätswettspiele sind in ihrer 
Bedeutung gleich nach den Olympischen 
Spielen einzuordnen. Der symbolische 
Entwurf dazu stammt von Carola Tietz, 
Ottawa. Eine weitere Besonderheit dieser in 
mehreren Ebenen fein geprägten Münze 
liegt in der Umsetzung der Farben in der 
Schärpe. Sie wurden in verschiedenen 
Rastern und Strichumsetzungen dargestellt 
und kommen somit voll zum Ausdruck. 

Der “Universiade” — Dollar wird 
wahlweise in einem edlen Etui oder einer 
durchsichtigen Kapsel in zwei Qualitäten 
angeboten. Als polierte Platte und in 
unzirkuliertem Stempelglanz. 

Als Prestigeset werden ein Gedenk- 
dollar, ein Nickeldollar und Münzen von 1 — 
50 Cents in polierter Platte herausgegeben. 
Dieser Satz ıst auch in Stempelglanz erhält- 
lich. Wegen weiterer Informa- 
tionen wenden Sie sich bitte 
an die Bank oder Sparkasse 


Ihres Vertrauens oder senden Bi 
diesen Coupon an: a 
Münzhandelsgesellschaft - . 


Deutsche Münze, Domplatz 4 - 
D-3300 Braunschweig. 


Bitte senden Sie mirohne Kaufverpflichtung 
Ihre Broschüre, die vollständige Details über 
den 18. Silber-Gedenkdollar der Königlich 
Kanadischen Münze enthält. 


Name: 
Straße: 
PLZ/Ort: 
Alter: 


SCHÖNHEIT DIE JEDER iu 
BESITZEN KANN. u Don Canadian Kickers a 


Q 

Autorisierte Vertriebsstellen H 

DEUTSCHLAND ÖSTERREICH E 
Münzhandelsgesellschaft mbH Schoeller & Co - Bankaktiengesellschaft E 
Deutsche Münze, Domplatz 4 - D-3300 Renngasse 1-3 - A - 1010 Wien -Tel. 222/635671 [o 
Braunschweig - Tel.0531/4814-122 bis 125 SCHWEIZ E 
H.W. Hercher, Münzengroßhandel Münzkabinett Zürich AG - Strehlgasse 27, 5 
© 

& 


7801 Umkirch bei Freiburg (für Großhandel Postfach 4613 - CH - 8022 Zürich 
an Banken, Sparkassen und Münzhandel) Tel.01/2111133 - Telex 813810/MKAZ CH 


Li PZ/4311983 


Lift erfrischt 4fach: Zitronen-, Apfel- und Kräuter-Limonade und Diät-Lift Zitrone. 


SCHEIDUNG - 


dıe Großeltern 


Wenn eine Ehe 
in die Brüche geht, 
werden häufig 


leiden mit 


auch Enkel und Großeltern voneinander getrennt. Doch 
dagegen läßt sich in den meisten Fällen etwas tun 


VON DR. MED. ARTHUR KORNHABER 


NnE un Louis Dräger*) hatten 
A“ lange nach Enkelkindern 
gesehnt und waren überglück- 
lich, als ihr Sohn ihnen erzählte, daß 
seine Frau schwanger sei. Acht Monate 
später kam ein Sohn und zwei Jahre 
danach eine Tochter zur Welt. Die 
Drägers verbrachten sehr viel Zeit mit 
den beiden Enkelkindern, verwöhnten 
sie mit Geschenken, mit ihrer Liebe 
und Aufmerksamkeit. Als Louis starb, 
widmete Anne sich ihnen noch mehr. 
Sie paßte auf sie auf, wenn die Eltern 
ausgingen, und nahm sie häufig über 
das Wochenende zu sich. Da teilte ihr 
Sohn ihr eines Tages mit, daß er sich 
scheiden lassen werde. „Mach dir keine 
Sorgen“, sagte er, „du wirst mit den 
Kindern nach wie vor zusammensein 
können.“ 

Anfangs sah Anne ihre Enkelkinder 
regelmäßig. Dann heiratete ihre 
Schwiegertochter wieder und zog mit 
den Kindern in eine andere Stadt. Sie 


*) Die Fälle sind authentisch, nur die Namen 
wurden geändert, 


erklärte Anne, daß die Kinder nun 
„neue Großeltern“ hätten und es für 
alle das beste sei, wenn sie nicht mehr 
mit ihnen zusammenkomme. 

In knapp drei Jahren hatte Anne 
nicht nur ihren Mann, sondern prak- 
tisch auch ihre Enkelkinder verloren. 
Ihr Sohn, der nun wieder sein eigenes 
Leben führte, wollte sich nicht einmi- 
schen. Annes Gesundheitszustand ver- 
schlechterte sich zusehends, und 
schließlich mußte sie in ein Pflege- 
heim. 

Da immer mehr Ehen mit einer 
Scheidung enden, ist Anne Drägers 
Fall keine Seltenheit. Zu einem Zeit- 
punkt, wo Großeltern und Enkel am 
meisten von einem engen Vertrauens- 
verhältnis profitieren könnten, wer- 
den viele voneinander getrennt. 

Da ich es als Psychiater mit Fami- 
lienproblemen zu tun habe, kenne ich 
die Folgen einer ungewollten Tren- 
nung zwischen Großeltern und Enkel- 
kindern und den Schmerz, den sie 
häufig verursacht. Zum Glück kann 
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man einiges tun, um eine solche 
Situation zu verhindern oder das Beste 
daraus zu machen: 

© Werden Sie sich der Beziehungen in 
Ihrer Familie bewußt. Zur ungewollten 
Trennung zwischen Großeltern und 
Enkeln kommt es bei Scheidungen 
meist dann, wenn es Reibungen zwi- 
schen Eltern und Großeltern gibt. Man 
kann solche Schwierigkeiten verrin- 
gern, indem man sich darüber klar 
wird, wie eine glückliche Familie lebt, 
und sie dann mit der eigenen ver- 
gleicht. 

Die Aldings fahren etwa eine 
Stunde mit dem Auto, wenn sie ihre 
Tochter Maria, den Schwiegersohn 
Simon und die vier Kinder besuchen. 
Sie tun das meist sonntags oder laden 
die Familie zu sich ein. Hin und wieder 
schauen sie auch mal während der 
Woche vorbei. Wenn Maria und 
Simon verreisen, ziehen Oma und 
Opa Alding solange zu den Kindern. 
Die Rollen der Erwachsenen sind in 
diesem Fall austauschbar. Trotzdem - 
und das ist die Hauptsache - gibt es 
keine Rivalität zwischen Eltern und 
Großeltern, und letztere versuchen 
nicht, der Familie ihrer Tochter etwas 
vorzuschreiben. 

Eine Familie, die so gut funktioniert, 
wird mit normalen Alltagsproblemen 
leicht fertig. Und wenn es einmal 
ernste Schwierigkeiten gibt, neigt sie 
eher zu einer noch engeren Beziehung 
als zu einer Trennung. 

Sehen Sie sich einmal Ihre eigene 
Familie an. Vielleicht gibt es Differen- 
zen zwischen Eltern und Großeltern. 
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Sich offen auszusprechen und die 
Unstimmigkeiten aus der Welt zu 
schaffen kann das Verhältnis verbes- 
sern und auch dazu beitragen, daß 
mögliche Probleme mit den Enkelkin- 
dern bei einer Scheidung vermieden 
werden. 

Strittige Punkte könnten der Rol- 
lentausch und der Erziehungsstil sein. 
Viele Großeltern sind in den ersten 
Ehejahren ihrer Kinder den Enkeln 
Elternersatz. So war es auch bei Lisa 
und Ralf, die heirateten, als beide noch 
studierten. Aus finanziellen Gründen 
wohnten sie bei Lisas Eltern. Als Kin- 
der kamen, zogen die Johanns sie auf. 
Selbst nachdem Lisa und Ralf eine 
eigene Wohnung gefunden hatten, 
spielten die Großeltern eine bedeu- 
tende Rolle. Sie beaufsichtigten die 
Kinder, während Vater und Mutter 
arbeiteten. 

Nach sieben Jahren ließen Lisa und 
Ralf sich scheiden. Lisa überließ die 
Kinder ihren Eltern und zog fort 
in der Hoffnung auf einen Neu- 
beginn. 

Ralf heiratete wieder und lebte mit 
seiner Frau und deren zwei Kindern in 
einer nahe gelegenen Stadt. Bald 
danach erklärte er den Johanns, daß er 
seine Kinder zu sich nehmen wolle. Da 
Lisa kein Interesse an ihnen zeigte, 
hielten die Großeltern das für die beste 
Lösung. Ralf und seine neue Frau sag- 
ten nichts, als die Johanns ihre Enkel 
dreimal die Woche besuchten und mit 
ihnen essen gingen. 

Mit der Zeit beklagte Ralf sich 
jedoch darüber, daß die Johanns die 


FORD IN AKTION. FIESTA FESTIVAL 2. 
DREIMAL HOCH FÜR "AUSSTATTUNG - LEISTUNG - PREIS“ 


Ein Hoch auf die Ausstattung. Der Ford 
Fiesta, eines der erfolgreichsten Autos seiner 
Klasse, kommt jetzt als großzügiges Sonder- 
modell. Z. B. breite 155/70 SR 13 Stahlgürtel- 
reifen auf 53x13 Stahlfelgen, Seitenzierstreifen, 
luxuriöse Ghia-Türverkleidungen mit Türarm- 
lehnen, integrierten Haltegriffen und Karten- 
taschen, Mittelkonsole, Zeituhr, 4-Speichen- 
Lenkrad, Zigarettenanzünder, Ruhesitze mit 
speziellem Bezugstoff, Gepäckraumabdeckung 
mit Teppichbelag. Intensiv-Metallic-Lackierung 
und Panoramadach gibt es auf Wunsch, zu 
einem besonders attraktiven Mehrpreis. 

Ein Hoch auf die Leistung. Der Festival 2 
bringt alle guten Eigenschaften vom Ford Fiesta 
mit. Den spritzigen 1.0-I-Motor, 29 kW (40 PS). 
Die günstigen Vergleichswerte 5,6/8,2/79 | 


Normalbenzin bei Tempo 90/120 km/h/Stadt- 
verkehr (nach DIN 70030). 

Die umfangreiche Serienausstattung 
(z. B. Bremskraftverstärker, H4-Halogen-Haupt- 
scheinwerfer, Automatikgurte vorn und hinten, 
mittlerer Gurt: statischer Beckengurt, Heckschei- 
benwisch-/-waschanlage). Die bewährte Tech- 
nik (über 2 Y2 Millionen Mal gebaut). 

Ein Hoch auf den Preis. Denn der ist so 
niedrig, daß sich dabei niemand an die Decke 
strecken muß. Alles Nähere beim Ford-Händler. 


VIEL SPASS BEIM SPAREN. 


FORD FIESTA & 


6 Jahre Garantie gegen Durchrosten der Karosserie. Bei allen Ford-Pkw.O Langzeit-Auspuffsystem aus hochwertigen Werkstoffen. 
© Finanzierung günstig durch Ford Credit Bank. O Leasing als interessante Alternative zum Kauf, O Ford Garantie-Schutzbrief 


Schutz auch im 2. und 3. Jahr auf die wichtigsten 


ggregate. Bis 100.000 km Gesamtfahrleistung. Für wenig Geld 


JWT 3-361 
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Kinder zu sehr in Beschlag nähmen. Er 
warf ihnen vor, die Autorität der Stief- 
mutter zu untergraben und die Familie 
zu entzweien. Schließlich bat er sie, sie 
nicht mehr zu besuchen. 

Da die Großeltern während der 
ersten Lebensjahre ihrer Enkel die 
Rolle der Eltern übernommen hatten, 
konnten oder wollten sie diese Rolle 
nicht aufgeben, als Ralf sich wieder 
verheiratet hatte. Dadurch brachten 
sie sich um die Möglichkeit, ihre 
Enkelkinder heranwachsen zu sehen; 
und den Enkelkindern wurde das 
Erlebnis vorenthalten, wenigstens hin 
und wieder bei ihren Großeltern sein 
zu dürfen. 

Doch selbst wenn Großeltern nicht 
die Elternstelle eingenommen haben, 
kommt es in vielen Familien zu einem 
Autoritätswettstreit. Da Großeltern 
Erfahrung in der Kindererziehung 
haben, fällt es ihnen manchmal 
schwer, sich mit einer unterstützenden 
Rolle abzufinden. Statt dessen nehmen 
sie den Eltern diese Aufgabe ab und 
verhindern so, daß sie selbst sie lernen. 
Viele junge Eltern finden, daß ihre 
eigenen Eltern sich viel zu sehr einmi- 
schen, ihre eigenen Methoden durch- 
setzen wollen und kein Vertrauen zu 
denen ihrer Kinder haben. Aus diesem 
Grund versuchen sie die Großeltern 
häufig ganz von den Kindern fernzu- 
halten. 

Es kann das Familienklima verbes- 
sern, wenn man sich solche Probleme 
eingesteht und einen Weg findet, 
damit die Großeltern sich statt autori- 
tär passiv-unterstützend geben. Doch 
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manchmal gelingt das nicht ohne die 
Hilfe eines Fachmanns. 

® Machen Sie aus den gegenseitigen 
Besuchen ein schönes Erlebnis. Wenn es 
in der Familie zur Scheidung gekom- 
men ist, sollten Großeltern fünf 
Regeln befolgen, um eine enge Bezie- 
hung zu ihren Enkelkindern aufrecht- 
zuerhalten. 

1. Werden Sie sich der Wichtigkeit 
gemeinsam verbrachter Stunden 
bewußt. Sehen Sie es zum Beispiel 
nicht als einen gewöhnlichen Sonntag- 
nachmittag an, wenn Ihre Enkel bei 
Ihnen sein dürfen. Behandeln Sie sie 
wie etwas Kostbares, das Ihnen kurze 
Zeit anvertraut ist. Hören Sie ihnen zu! 

2. Versuchen Sie an Familienfeiern 
teilzunehmen. Geburtstage, über- 
haupt Festtage, gleich ob familiärer 
oder allgemeiner Art, sind für Kinder 
etwas Besonderes. Sie werden noch 
lange davon reden, und Ihre Gegen- 
wart wird für sie Teil ihres Lebens 
sein. 

3. Wenn die Entfernung häufige 
Besuche nicht gestattet, sollten Sie den 
Kindern Fotos schicken und Kleinig- 
keiten, die ihnen Freude machen. So 
wissen sie, daß Sie an sie denken und 
sie lieben. Eine meiner kleinen Patien- 
tinnen, ein zehnjähriges Mädchen, 
zeigt mir immer die neuesten Bilder 
ihrer Großeltern - obgleich sie inzwi- 
schen auch Stiefgroßeltern bekommen 
hat. 

4. Telefonieren Sie mit Ihren 
Enkeln, und schreiben Sie ihnen. 
Briefe sind etwas von Dauer, und die 
Kinder können sie ihren Freunden zei- 


Das Sweat für den 
Color-Trip 65,- * 


Hosen, 
die jede Farbe x 
vertragen 99,- * P 


"Unverbindliche Preisempfehlung 


5 
; 


Der coole Gürtel 12.50 * 


& 
56% 
B 


o£ 
en 


In Westen 
viel Neues, 99,- * 
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gen. Briefe ermöglichen esihnen auch, 
sich ein Bild von Ihnen und Ihrem 
Leben zu machen. 

5. Halten Sie Ihre Enkel auf dem 
laufenden über andere Verwandte. 
Dadurch können Sie zum Bindeglied 
werden und helfen nicht nur, die ver- 
streute Familie zusammenzuhalten, 
sondern machen sich gleichzeitig, bei 
den Kindern beliebt. 


GRrossELTERN, die Verbindung zu ihren 
Enkeln halten, spielen in deren Leben 


eine bedeutende Rolle. Indem sie 
ihnen ihre Liebe schenken und sich 
ihnen widmen, geben sie den Enkeln 
das Bewußtsein, zu einer richtigen 
Familie zu gehören - ein entscheiden- 
der Faktor in der Entwicklung eines 
gesunden Gefühlslebens und sozialer 
Beziehungen. 

Eine Trennung von Großeltern und 
Enkelkindern ist traurig und leider 
heutzutage eine allzu häufige Begleit- 
erscheinung bei Scheidungen. Aber 
das muß nicht so sein. 


Machtsymbol auf Dauerparkplatz 

Dir Ära der schwarzglänzenden Luxuskarosse Mercedes 600, des Status- 
symbols von Macht und Reichtum, ist im Sommer 1981 zu Ende gegangen. 
Seit der Vorstellung auf der Internationalen Automobil-Ausstellung in Frank- 
furt im Jahr 1963 hat Daimler-Benz 2677 dieser Prestigeobjekte ausgeliefert. 
Die Liste derer, die diese Meisterstücke zu würdigen wußten, reicht vom Papst 
bis zu Playboy-Chef Hugh Hefner, von Schlagersänger Udo Jürgens bis zum 
jordanischen König Hussein und dem verstorbenen sowjetischen Parteichef 


Leonid Breschnew. 


Das Auto war in jeder Beziehung exklusiv: Der Preis betrug anfangs 
60000, zuletzt bis zu 180000 Mark. Der 600er wurde praktisch völlig von 
Hand gefertigt. Nur ausgesuchte Monteure hatte das Automobilwerk mit der 
Herstellung dieser Karossen betraut. Entsprechend waren die Herstellungs- 
zeiten: Rund zehn Wochen dauerte es, bis ein „normaler“ 600er entstand, 
ein Pullman-Wagen beanspruchte das Doppelte. 

Der letzte 600er, der im Juni 1981 das Werk Sindelfingen verlassen hat, 
war nicht für den Verkauf bestimmt: Er rollte ins Museum des Unternehmens 
in Stuttgart-Untertürkheim, wo bereits der 600er Konrad Adenauers steht. - ap 


Telefonkontrolle 
Dank Der Forschungsarbeit der amerikanischen Firma Bell wird es in 
Zukunft Telefone geben, die unter anderem selbsttätig die Anrufer kontrol- 
lieren. Man braucht nur die entsprechende Nummer einzugeben, und Leute, 


die man nicht sprechen möchte, erhalten das Besetztzeichen. 
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TWA. Und Sie sind da. 


Ei 


San Francisco DM 1.768,- 
Hin und zurück 


Denver DM 1.649,- 
Hin und zurück ab 24. 4. 1983 


nd 


New York 1.148,- 
Hin und zurück 


Amerika zum Holiday-Tarif. 


Auf in die Staaten, solange die Preise noch 
so günstig sind: Mit unserem Holiday-Tarif* (zu 
buchen vier Wochen vor Reiseantritt) 

Angenehm bequem geht's, ab 24. April 
sogar zweimal täglich, von Frankfurt nach New 
York. Auf unserem eigenen Terminal haben Sie 
dort 1,2, 3 alle Formalitäten hinter sich. Und das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten vor sich 
Falls auch Ihre Neugier keine Grenzen kennt, 
holen Sie sich am besten schon vor dem Abflug 
nach Amerika den Air-Pass der TWA für nur 
399 Dollar. Dann haben Sie freien Flug auf 
unserem gesamten Streckennetz. Und erobern so 
nach Lust und Laune über 50 Städte in USA 


"Gültig bis 14. Juni 1983. Anderungen vorbehalten 


Las Vegas DM 1.699,- 
Hin und zurück ab 1. 4. 1983 


Sie sollen sich bei uns wohlfühlen 


Nach 
mehr als 50 
US-Städten 


TWA Air-Pass $ 399,- 


TWA 6/83 


Wer aber eine ganz bestimmte Stadt im Auge hat, 
bekommt bei TWA in den USA je nach Ort und 
Zeit bis zu 30% und mehr Rabatt 

Außerdem helfen wir Ihnen mit Rat und Tat 
in jeder größeren Stadt. Sie sehen, ein Flug mit 
TWA nach USA ist mehr wert als er kostet. Ganz 
einfach deshalb, weil wir dort zuhause sind. 

Mehr darüber von Ihrem Reisebüro oder 
direkt von TWA 
Frankfurt, Telefon 0611/77 0601 und 770671 

Generalagenturen in 
Hamburg 040/37 2491, 
Düsseldorf 0211/84814, 
München 089/597643 


eeEin günstiges S-Allzweckdarlehen 
ist immer eine saubere Sache.gg 


Ihr persönlicher Geldberater empfiehlt Ihnen: 

Wenn Sie größere Anschaffungen problemlos finanzieren wollen, 

kommen Sie zur Sparkasse. 

Ein 8-Allzweckdarlehen ist schnell, einfach und zu günstigen 

Konditionen erhältlich. Nehmen Sie uns beim Wort. & 


Wenn’s um Geld geht - Sparkasse en 


BEREICHERN SI 
IHREN WORTSCHATZ 


VieLLeıcht entdecken Sie unter den fol- 
genden 21 Ausdrücken einige harte Nüsse. 
Versuchen Sie trotzdem anhand der bei- 
gegebenen Erklärungen ihren Sinn zu be- 
stimmen, und vergleichen Sie Ihre Ergeb- 
nisse dann mit den umseitigen Lösungen. 


Von Ernst THEo RoHnerT 


1. abrupt 8. Establishment 15. Maxime 
A: regelwidrig A: Vergnügungsstätte A: Lebensregel 
B: unvermittelt B: Wohnsiedlun, B: Höchstmaß 
C: unverständlich C: Großunternehmen C: knöchellanges Kleid 
D: sinnlos D: Führungsschicht D: Notwendigkeit 
2. akkumulieren 9. extensiv 16. nolens volens 
A: ansammeln A: ausgedehnt A: notgedrungen 
B: anpassen B: kostspieli, B: aus eigenem Antrieb 
C: vervollständigen C: nachdrücklich C: nach und nach 
D: beglaubigen D: maßlos D: mit Ach und Krach 
3. Antagonismus 10. fungieren 17. Prote 
A: Kunstrichtung A: erdichten A: Bande 
B: Vorwegnahme B: sich bewerben B: Vorkämpfer 
C: Gegensatz C: amtieren C: Schützling 
D: Abtrünnigkeit D: vorankommen D: Schirmherr 
4. Austerity 11. Grandseigneur 18. Reputation 
A: Muschelzucht A: vornehmer Herr A: Abordnung 
B: süßes Nichtstun B: Großgrundbesitzer B: Ansehen. 
C: Wirtschaftsflaute C: guter Skatspieler C: Wiederholung 
D: Sparpoliti D: erfahrener Berater D: Zurückweisung 
5. Bredouille 12. ideell 19. Sphäre 
A: Angriff A: selbstlos A: ne 
B: Verteidigung B: geistig B: Erdkuge 
C: Bedrängnis ©: lehrhaft C: Stimmung 
D: Blindenschrift D: vorbildlich D: Bereich 
6. cholerisch 13. konterkarieren 20. sublim 
A: nervös A: vergleichen A: unterschwellig 
B: aufbrausend B: scharf antworten B: verfeinert 
C: lebhaft C: rückgängig machen C: spitzfindig 
D: schwermütig D: hintertreiben D: kompliziert 
7. zu 14. Lappalie 21. Trend 
A: Pfeilgift A: leichter Fehler A: Mode 
B: Klebebild B: unbedeutende Sache B: Zielvorgabe 
C: Ritterlichkeit C: Widersinnigkeit G; Ense 
D: Unerschrockenheit D: Torheit D: veränderte Lage 


Illustration D. O. Klama 153 


Lösungen zu 


BEREICHERN SIE 


IHREN WORTSCHATZ 


1.abrupt - B. Von lat. abruptus ‚abgerissen‘: 
1. plötzlich, jäh, unvermittelt (abrupt enden, 
sich abrupt einem andern zuwenden); 2. zu- 
sammenhanglos, abgehackt (in abrupten Sät- 
zen sprechen). 


2.akkumulieren - A. Lat. acumulare, zu 
cumulus ‚Haufen‘: anhäufen, ansammeln (Geld 
zur Bildung von Kapital akkumulieren; die 
Schwierigkeiten akkumulierten sich). 


3.der Antagonismus - C. Von gleichbed. 

riech. antagönisma: Gegensatz, Widerstreit 
Mer Antagonismus der Kulturen, der Ge- 
schlechter, der Parteien). 


4. die Austerity (spr. osterii) - D. Engl. 
Schlagwort aus der Zeit des 2. Weltkriegs, auf 
lat. austerus ‚herb, streng‘ zurückgehend: wirt- 
schaftliche Einschränkung, strenge Sparpolitik 
(Austerity verordnen). 


5. die Bredouille (spr. -dulje) - C. Franz., 
urspr. ‚Dreck‘: Verlegenheit, Bedrängnis, 
schwierige Lage (in die Bredouille geraten, 
jemandem aus der Bredouille helfen). 


6.cholerisch (spr. ko-) - B. Zu mittellat. 
cholera ‚galliges Temperament‘ (auf griech. 
chole ‚Galle‘ fußend): reizbar, leicht aufbrau- 
send, jähzornig (ein cholerischer Charakter, 
cholerisch reagieren). 


7. die Courage (spr. kurahsche, ‚sch‘ weich) - 
D. Franz., zu ceur ‚Herz‘; Mut, Schneid, Be- 
herztheit. „Courage ist gut, aber Ausdauer ist 
besser“ (Th. Fontane). 


8. das Establishment (spr. istäblisch-) - D. 
Engl,, eigentl. ‚das Errichtete, das Bestehende‘; 
1. die etablierre Ordnung der bürgerlichen 
Gesellschaft; 2. die im Staat, in der Gesell- 
schaft oder in einzelnen sozialen Gruppen 
Macht ausübende Führungsschicht. 


9. extensiv - A. Von spätlat. extensivus, zu lat. 
extendere ‚ausdehnen‘; 1. ausgedehnt, in die 
Breite gehend (eine extensive Beratungstätig- 
keit); ausdehnend, erweiternd (ein Gesetz ex- 
tensiv auslegen). 


10. fungieren - C. Von lat. fungi ‚verrichten, 
besorgen‘: ein Amt oder eine Aufgabe wahr- 
nehmen, als erwas dienen (als Schiedsrichter, 
Babysitter, Prellbock fungieren). 


1l.der Grandseigneur (spr. grangßänjöhr, 
‚ang‘ nasal) - A. Franz. grand seigneur, eigentl. 
‚großer Herr (d. h. Standesherr)‘: vornehmer, 
weltgewandter Mann (cin Grandseigneur der 
Wissenschaft, den Grandseigneur spielen). 


12. ideell (spr. ide-ell) - B. Zu „Idee“ (von 
griech. idea ‚Urbild‘): von Ideen bestimmt, 
geistig (ideelle Werte, Ziele, Bedürfnisse). 


13. konterkarieren - D. Franz. contrecarrer: 
einer Sache entgegenarbeiten, sie zu durch- 
kreuzen suchen, sie hintertreiben (eine Ab- 
sicht, Maßnahme, Politik konterkarieren). 


14. die Lappalie - B. Zu „Lappen“ (mit latini- 
sierender Endung), urspr. scherzhafte Bildung 
des 17. Jahrh.: Kleinigkeit, höchst unbedeu- 
tende Sache (sich um Lappalien streiten, lauter 
Lappalien). 


15. die Maxime - A. Franz., von mittellat. 
maxima [regula] ‚größte (= höchste) Regel‘: 
Grundsatz, Leitsatz, Lebensregel. 


16.nolens volens - A. Lat., wörtl. ‚nicht 
wollend wollend‘: nur widerstrebend, notge- 
drungen, wohl oder übel (nolens volens nach- 
geben). 


17. der Protege& (spr. -schee, mit weichem 
‚sch‘) - C. Franz., eigentl. ‚Beschützter‘ (zu 
proteger ‚beschützen, protegieren‘): jemand, der 
von einem [einflußreichen] Gönner gefördert 
wird. 


18. die Reputation - B. Von lat. reputatio 
‚Berechnung, Erwägung‘: guter Ruf, Name, 
Ansehen (seine Reputation aufs Spiel setzen). 


19. die Sphäre - D. Von griech. sphaira ‚Kugel‘: 
1. (urspr.) Himmelskugel, Himmelsgewölbe; 
2. Bereich, Umgebung, Wirkungskreis (die 
private, berufliche, politische Sphäre; in höhe- 
ren Sphären ie) 


20.sublim - B. Von lat. sublimis ‚erhaben‘: 
fein, verfeinert, nur feinerem Empfinden zu- 
gänglich (ein sublimer Unterschied, sublime 
Genüsse). 

21. der Trend - C. Engl., zu fo trend ‚sich nei- 
gen, eine bestimmte Richtung nehmen‘: 
Grundrichtung einer Entwicklung, Entwick- 
lungstendenz (der Trend geht zur kürzeren 
Arbeitszeit, sich einem Trend anpassen). 
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Bitte kreuzen Sie an, ob Sie kostenloses Prospektmaterial zu den 
O hülsta-Einrichtungsprogrammen 
O oder das hülsta-Einrichtungsbuch „Vorbildliches Wohnen“ gegen eine 

Schutzgebühr von DM 12,50 (Ausland DM 15,-) bestellen wollen. 
Nachname Vorname 


Straße und Hausnummer 


Postleitzahl Wohnort 


Booklet „Bauen und Wohnen“ 


Schöne Möbel, 
eigenes Heim 


VON HELGA HOLZ 


Der englische Dichter William Shakespeare lieferte Dr. Manfred Thome, Prä- 
sident des Hauptverbandes der Deutschen Holzindustrie und verwandter 
Industriezweige e.V., zum Auftakt der Internationalen Möbelmesse Köln im 
Januar dieses Jahres den treffenden Aufhänger: „Die Welt ist eine Bühne, 
auf der jeder seine Rolle spielen muß. Zu diesem Rollenspiel gehört Klei- 
dung, das Kostüm, dann aber der Hintergrund, die Kulisse, und das ist die 
Wohnungseinrichtung“, stellte Thome fest. Die Wunschvorstellungen seien 
dabei so verschiedenartig wie die Menschen. 

Marktuntersuchungen über das Wohnen in der Bundesrepublik haben 
ergeben, daß pro Haushalt, unabhängig von seiner Größenordnung, durch- 
schnittlich 2643 Mark pro Jahr für den Möbelkauf ausgegeben werden. 
Innerhalb der für die Möbelwirtschaft in Betracht kommenden Altersgrup- 
pen der Verbraucher sind die 50- bis 59jährigen die eifrigsten Möbelkäufer. 
In dieser Altersgruppe werden durchschnittlich 3243 Mark ausgegeben. An 
zweiter Stelle folgt die Gruppe der bis 29 Jahre alten Konsumenten mit 2796 
Mark. Daß die 50- bis 59jährigen mit weitem Abstand pro Möbelkauf die 
höchsten Ausgaben tätigen, ist einfach zu erklären: Die Kaufkraft dieser 
Altersgruppe ist sehr stark und sie kauft als letzte Ergänzung des Haushaltes 
besonders kostbare und teure Möbel. 

Vorwiegend kaufen die deutschen Verbraucher ihre Möbel in Fachge- 
schäften. Lediglich bei den weniger beratungsintensiven Kleinmöbeln, zum 
Beispiel bei Garderoben, Schuhschränken und Eckbänken haben Waren- 
häuser, Versandunternehmen und Verbrauchermärkte einen fast gleichgro- 
ßen Marktanteil wie der Möbelfachhandel. 

Gut zwei Drittel der Hausfrauen - 68 Prozent - entscheiden den Möbelkauf 
für die Familie. Zu dieser Feststellung kam der bekannte Soziologe Profes- 
sor Dr. Werner Habermehl von der Universität Bielefeld bei einer Befragung 
von 500 Familien. Da das Weibliche eine so dominierende Bedeutung habe, 
bedauerte Erich Naumann, Geschäftsführer des Verbandes der Deutschen 
Möbelindustrie e.V. (Wiesbaden), daß es in der Möbelwirtschaft an ausrei- 
chender Mitwirkung von Frauen fehle. Naumann unterstrich, daß das Woh- 
nen sehr emotional und in seinen Grundzügen romantisch werde. Daneben 
werde auch das Spontane beim Wohnen künftig stärker in den Vordergrund 
treten. Ganz allgemein lasse sich sagen, daß die Wohnungen eine weib- 
lichere Atmosphäre bekommen würden. 
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Gegenpol zum Alltag 


Ob es nun der starke weibliche Einfluß auf die Gestaltung der eigenen vier 
Wände ist oder einfach die Sehnsucht nach freundlichem Wohnen in einer 
Zeit, in der die Stimmung des Verbrauchers eher als gedrückt zu bezeichnen 
ist, sei an dieser Stelle nicht weiter untersucht. Fest steht, die Wohnung 
präsentiert sich als eine Art Gegenpol zum Alltag, der Trend zum heiteren, 
freundlichen Wohnen ist nicht zu übersehen. 

Diese Trendwende geht deutlich zu Lasten der Rustikalität, die schon in 
den vergangenen Jahren langsam an Beliebtheit verloren hat. Eiche nimmt 
bei den Möbelherstellern unter den verwendeten Hölzern nach wie vor die 
erste Stelle ein. Nußbaum und Mahagoni aber haben eine ernsthafte Kon- 
kurrenz bekommen im Kirschbaumholz mit seiner warm-freundlichen, leicht 
rötlichen Farbe. Nicht nur bei den auf der Möbelmesse sehr stark vertrete- 
nen Herstellern aus den skandinavischen Ländern sind Kiefer und Birke viel 
verwendetes Material für Wohn- und Schlafzimmer-Einrichtungen. 


Vor allem zum Jungen Wohnen gehört Kiefer, wobei anzumerken ist, daß 
„Junges Wohnen“ sich längst nicht mehr auf eine Altersgruppe beschränkt. 
Bemerkenswert: Die Formen der Architektur haben bei der Möbelgestaltung 
wieder Einfluß genommen. Geschlossene Fronten, wie sie vor Jahrzehnten 
beim Hochhausbau und in der Möbelindustrie Verwendung fanden, werden 
aufgegliedert. Die Hersteller von Schrarikmöbeln benutzen sehr viel Glas, 
besonders bei Vitrinen. 

Hell, heller, am hellsten - sind auch die Bezugstoffe von Polstermöbeln. 
Ob sie sich im täglichen Gebrauch als praktisch erweisen — daran darf 
gezweifelt werden. Die herrlich weichen und bequemen Sessel und Couches 
aus weißem, hellrosa- und helltürkisfarbenem, handschuhweichem Leder 
laden beim ersten Blick ein, sich in sie hineinzukuscheln, die Beine bis zum 
Kinn anzuziehen und in eine Traumwelt zu versinken. In dieser Traumwelt 
haben profane Gedanken an Sauberhaltung und Pflege keinen Platz. 


Bandscheibenfreundliche Ruhesessel und Betten 


Der alarmierenden Tatsache, daß 83 Prozent der Industriestaaten-Bevölke- 
rung irgendwann an Rückenschmerzen leidet und etwa die Hälfte aller vor- 
zeitigen Rentenanträge auf Bandscheibenschäden zurückzuführen sind, 
trägt ein bekannter bayerischer Polstermöbel-Hersteller Rechnung. Die 
Firma hat einen Gesundheitsmassagesessel auf den Markt gebracht. In dem 
stabilen und bequemen Sessel, der in Leder und vielen schönen Bezugs- 
stoffen passend zu schon vorhandenen Polstergarnituren geliefert werden 
kann, sind Massage-Roller eingebaut. Sie berühren und massieren 52 wich- 
tige Akupunktur-Stellen entlang dem Rückgrat. Durch diese sanfte Massage 
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Virginıa, das neue Be a ee von Hülsta, 
läßı traditionelle Einrichtungselemente wieder aufleben 


- ın zeitgemäßer, funknioneller Form und individueller 
Abstimmung. Die Gestaltungsmöglichkeiten reichen von 
anheimelnder Eleganz bis zu rustikaler Gemülichkeit. 
Solide, handwerklich gearbeitete Rahmen prägen den 
stimmungsvollen Charakter der Virginia-Einrichtungs- 
elemente 


Integrierte Säulen und Deckenbalken als zusätzliche 
Gestaltungsmittel verwirklichen Ihre Wünsche nach 
eıner behaglichen Landhausstimmung 


2 verschiedene Obertlächenarten mit ausdrucksvoller 
Maserung unterstützen den „gewachsenen“ Charakter 
von Virginia noch zusätzlich. Und wel Virginia - wie 

alle Hülsta-Wohnprogramme - nach dem Prinzip 

der größtmöglichen Variabilität konzipiert ist, lassen sich 
damıt sämtliche Grundrisse millimetergenau ausnutzen 
und auch schwierige Räume - z. B. mit Schrägen - maß- 
genau einnchten 

Wenn Sie bei der Lösung Ihrer Einrichtungsprobleme 
keinen Kompromiß schließen wollen, sollten Sie mehr 
darüber wissen, wie Sie Ihren persönlichen Wohnstul 
verwirklichen konnen: Bestellen Sie den großen Ein- 
richtungsband „Vorbildlich Wohnen“ von Hülsta, 

ZS8 Seiten wertvolle Tips zu allen Wohnfragen. Farbwahl, 
Licht, Vorschläge für kleine und schwierige Grundrisse, 
Holzkunde, Holzpflege. Dazu die ganze Vielfalt der 
Hülsta-Programme für den Wohn-, Schlaf- und Jugend- 
bereich 

Und alles über das Hülsta-Prinzip handwerklicher Sorg- 
falt. Und die 3jährige Hersteller-Garantıe, mit der wir 
dahinterstehen 

„Vorbildlich Wohnen“ Jetzt 7. erweiterte Auflage 
Großformat (30 x 41 cm), 288 S.. ca. 200 Abbildungen 


hülsta 
Vorbildlich wohnen 


mIERSE Postfach 1212. 
4424 Stadtlohn. (Postkarte genügt ebenfalls). 
O Zur Information über alle Bereiche und die ganze Wohnwelt 
Elementpolstermübel: LAAUSER | mit 1.700 Ideen bestelle ıch den Einnchtungsband 
„Vorbildlich Wohnen” zum Preis von DM 12.50 
(Ausland DM 15,-) 
OD Zum Kennenlernen reicht mir ein Prospekt eines Ihrer 
Einrichtungsprogramme. 734 Virpria-Programm DE IE 


inrichtungsbeispiel; Virginia 


N RER ki 


Sue 


On 


‚Vorbildlich Wohnen“, 
T. erweiterte Auflage, Groß 
format (30 x 41 cm), über 
2000 Abb. in Farbe: 


und Versand. (Ausland DM 15,-) 
Die beste Investition für ein 
schöneres Zuhause 
E43 Hülsta- Werke, Postfach 1212, 4424 Stadtlohn. 
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NEUE SCHURWOLLDECKEN. 
DAMIT SIE SICH IMMER 
BESONDERS WOHL FÜHLEN. 


jede Wohnung. Für jeden Geschmack. 

Decken aus Reiner Schurwolle sehen 
aber nicht nur besonders gut aus, sie sind 
auch mollig weich und anschmiegsam. So 
richtig zum Kuscheln. 


Die neuen Heimdecken aus Reiner 
Schurwolle gibt esin den schönsten Farben 
- vom zartesten Blau bis zum kräftigen 
Rot und selbstverständlich auch in allen 
Naturtönen. 

In vielen interessanten Mustern. Für 

Schurwolle. Man sieht es. Man fühlt es. Am besten in Wollsiegel-Qualität. 
DasWollsiegel ist das offiziell anerkannte Gütezeichen (RAL) für Reine Schurwolle. 
Intemationales Woll-Sekretariat - Düsseldorf - Wien - Zürich. 


Wollsiegel-Decken von NORD ART, Postfach 1605, 8032 Gräfelfing (aus der Kollektion „Berger Pledd”). 
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Praktisch für junge Leute, Tradition und Wohnkultur verbindet der 


der Multifunktionstisch von hülsta, ideale Vitrinenschrank von hülsta, 
in der Höhe verstellbar. kombinierbar zur Wohnwand. 


— während man im Sessel in Ruhe liest oder handarbeitet - wird die Musku- 
latur gelockert, die Nervenwurzeln werden stimuliert und der Blutkreislauf 
angeregt. 

Gesundheitsfördernd ist auch ein Polsterbett, das unter dem Schlagwort 
„das denkende Bett“ von sich reden macht. Bei diesem Bett, das in vielen 
Design-Varianten erhältlich ist, gleicht eine patentierte, in sich geschlos- 
sene Unterfederungs-Konstruktion im Zusammenspiel mit der Matratze die 
wechselnden Belastungen bei unterschiedlichen Schlafstellungen automa- 
tisch so aus, daß die Wirbelsäule unabhängig von der Körperhaltung best- 
möglich entlastet ist — das Bett „denkt mit“. 


Bausparer dokumentieren Zuversicht 


Die Bausparer haben, wie Auskünfte der Bausparkassen belegen, auf die 
Belebung der Bauindustrie durch die Bundesregierung geschaltet. Sie 
haben zum Jahresende 1982 durch „vorsichtige Vertragsabschlüsse“ ihre 
Zuversicht dokumentiert. Gründe sind die Finanzhilfen des Bundes und der 
Länder sowie das allgemein gesunkene Zinsniveau. 

Die Bausparkassen hatten 1982 nach ersten Übersichten kein rosiges 
Geschäftsjahr. Sowohl die Landes-, als auch die privaten Bausparkassen 
schlossen 1982 durchschnittlich mit einem Minus von rund 20 Prozent ab - 
bei der Zahl der Verträge und bei den Bausparsummen. Die Bausparkassen 
machen jedoch den Bauwilligen Mut, jetzt zu bauen. Die Konditionen sind 
so günstig wie schon lange nicht mehr. 

Dieser positiven Beurteilung schließen sich die Hypothekenbanken an, die 
raten, nicht auf weitere Zinssenkungen zu warten. Schließlich sind die 
Pfandbriefhypotheken mit einem Zinssatz von rund 8,75 Prozent bei 100pro- 
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»Bauen schön und gut. 

Aber was muß man da Ich hab's schwarz 
alles im Kopf haben.« auf weiß. In der Fibel 
von der KKB Bank.« 


Wer A EINS. 
bauen will, Ach inder KKB- -Baugeld- -Fibel 


alles Wissenswerte von A-Z. 


Wer bauen will, braucht nicht nur Bau- 
geld. Er braucht auch eine Menge Infor- 
erh ke mationen. Deshalb haben wir von der 
und Renovierung. | KKB Bank das Wichtigste rund ums 
Thema Baugeld’für Sie zusammengestellt. 
In unserer Baugeld-Fibel finden Sie das, Finanzierung - 
was Sie wissen müssen: über Finanzierun- | Yı'sienen Siegein. 
gen und Hypotheken, über Zinsen und 
Steuerersparnisse. Alles übersichtlich, klar 
und verständlich. 
Am besten, Sie schicken gleich heute 
noch den Coupon ab. Oder kommen Sie 
doch einfach mal zu einer unverbindlichen 
Beratung in eine unserer rund 260 Zweig- 
stellen. Denn eine Baufinanzierung bei 
der KKB Bank ist unkomplizierter, als Sie 
denken. 


Ausschneiden, auf eine 
Postkarte kleben und 

an die KKB Bank schicken. 
Absender nicht vergessen! 


KKB Bank 


Hauptverwaltung: Kasernenstraße 8-14, 4000 Düsseldorf. Die Adresse einer der rund 260 Zweigstellen finden Sie in Ihrem Telefonbuch. 
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zentiger Auszahlung und einer Laufzeit zwischen fünf und zehn Jahren wie- 
der attraktiv. Hinzu kommt, daß diese günstigen Kreditbedingungen keine 
„Eintagsfliegen“, sondern auf lange Frist festgeschrieben sind. Damit sind 
die Schuldner vor unliebsamen Überraschungen in späteren Jahren gefeit. 
Seit dem Dezember 1981 sind die Zinsen für Pfandbriefhypotheken um fast 
drei Prozent gesunken (und liegen mit rund neun Prozent unter dem Durch- 
schnitt der vergangenen zehn Jahre). Das Volumen der ausgezahlten Hypo- 
theken stieg von Januar bis September 1982 um zwölf Prozent (im Vergleich 
zum Vorjahr) auf rund 13 Milliarden Mark. 

Der Wunsch nach Eigentum ist groß, vor allem beim Blick auf die monatli- 
chen Mietzahlungen. „Wenn es das gäbe: die monatliche Miete nicht einem 
Hausbesitzer zu bezahlen, sondern in etwas Eigenes stecken, dann ...“ 
Diese Möglichkeit gibt es längst. Die Banken bieten sehr individuelle Finan- 
zierungen an, die sich genau nach dem eigenen Geldbeutel ausrichten. 

Die Höhe der Raten richtet sich nach der Kreditsumme, der Laufzeit und 
dem Zinssatz. Und die Ratenhöhe kann jeder Kreditnehmer — nach einem 
„Kassensturz“ und, vor allem, nach einer Beratung mit den Bank- und 
Steuerfachleuten - selbst bestimmen. Ein Beispiel dazu: Ein Darlehen über 
100000 Mark wird aufgenommen zu einem Zinssatz von acht Prozent. Soll 
es (oder kann es) in zehn Jahren zurückgezahlt werden, bedeutet das 
monatliche Raten von 1250 Mark. Bei einem kleineren Geldbeutel — die 
Laufzeit soll beispielsweise über 28 Jahre (längste Laufzeit ist 30 Jahre, 
kürzeste fünf Jahre) gehen und mit einem Prozent Anfangstilgung beginnen 
— bedeutet das monatliche Raten von 750 Mark. 

Obwohl die Preise für baureifes Land von 14,83 Mark pro Quadratmeter im 
Jahre 1962 (= 100 Prozent) auf 82,01 Mark im Jahre 1980, damit um 553 
Prozent, stiegen, ist der Wunsch nach den eigenen vier Wänden, dem eige- 
nen Häuschen, ungebrochen. Bei der Realisierung des „Schaffe, schaffe, 
Häusle baue“ haben die Bausparkassen - die privaten und die Landesbau- 
sparkassen - einen erheblichen Anteil. Rund 90 Prozent der 1981 errichteten 
Ein- und Zweifamilienhäuser wurden mit Bausparmitteln finanziert. Bau- 
sparen ist nicht nur ein guter Weg, Steuern zu sparen und staatliche Prä- 
mien zu kassieren, sondern auch geeignet, Wohnraum zu schaffen, vor 
allem aber, Eigentum zu bilden. 


Fertighaus - Grundriß nach Maß 


Konventionelle Bauweise oder Fertighaus? - das ist für viele Bauherren die 
Frage. Stein-auf-Stein oder gleich das ganze Haus vorproduziert? Die Ent- 
scheidung muß jeder Bauherr für sich treffen - sie hängt von den eigenen 
Wünschen (und dem eigenen Geldbeutel) ab. 

Die Zeiten, als Fertighäuser noch aussahen wie steinerne Pappschachteln 
— gleicher Grundriß, gleicher Putz, gleiche Innenausstattung — sind vorbei. 
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kago. 
Das Beste 
für Ihre quite Stube 


Der Kachelofen nach Maß. Über 


an 2 . /@ 100 Kachelvariationen. Über 
} (I) 14) ” 100 Standardmodelle und 
nt - Dez Individualmodelle. 
Ananı 


£ eercy@ alles aus einer Hand. 
Ofenkacheln aus IBegJ@ - 
Röhrl Ofenkachelfabrik. 
kargy® Schottenpreis. 
earey@ Kachelofenbausatz 
ab DM 2.600.- Lieferung und 
Aufbau überall in Deutschland. 
Mit dem Beeg@ Kachelofen- 
system heizen wir Ihr ganzes 
Haus. Wir informieren Sie gerne 
ausführlich. Fordern Sie den 
farbigen Katalog an! Einfach 

" nachstehenden Coupon ausfül- 
S len. Ab geht die Post aneerege@ 
Es leateye Kachelöfen: Das 
mn er Rezept für Gemüt- 
lichkeit zum 
Spartarif. 
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Typ ‘1900 Zermatt’ 
Der exclusive Kago-Kachelofen mit 
Motivkacheln vergangener Kachel- 
ofenepochen, gestalten diesen 
Kachelofen zum Mittelpunkt 
kultivierten Wohnens. 


Typ “Kempten 100" 
Kachel C 70, Bau- 
satz Super-Sparpreis 


nur 2950... _- 
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8439 Postbauer 


b. Neumarkt, Hauptstr. 2-4, Tel. 09188/1807 £ 3 

einer der meistgekauften /* 
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EVERSTYL -ein Sessel 


der echte Bequemlichkeit 
in allen Stellungen bietet. 


Zum Sitzen, Ausstrecken, Liegen der ideale 
Ruhesessel für ältere Leute und Genesende. 
Aber auch für Berufstätige, die Entspannung 
suchen. 


Eine Schöpfung, bei der Formvollen- 
dung und Reiz der Farben, technische 
Reife und Bequemlichkeit in optimaler 
Weise verwirklicht wurden, trägt den Namen « EVER- 
STYL ». Sie werden überrascht sein, wie erholsam Sie 
diesen Sessel empfinden werden. 


er EVERLAX 


Möbelvertriebs - GmbH, D 5100 Aachen - Heinrichsallee 41 
Telefon : (0241) - 39996 


0, Tal um u Sn 
BON Für kostenlose Übersendung eines Kataloges mit Preisliste und Mustern bitte nachstehenden 
Bon ausgefüllt zurücksenden : 


Name Herr/Frau/Frl. 
Vorname Beruf 
Vollständige Anschrift 
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Zumindest bei den kleineren Herstellern von Fertighäusern wird nach indivi- 
duellen Wünschen und Bedürfnissen gebaut. Bei diesen ist also auch noch 
die Kreativität des Architekten gefordert, der einen „Grundriß nach Maß“ 
entwirft. Bei den größeren Herstellern, die einige tausend Häuser pro Jahr in 
Großserie fertigen, sieht es schon etwas anders aus. Hier gibt der Hersteller 
verschiedene Möglichkeiten vor. Der Bauherr kann sich „sein“ Haus nach 
dem Baukasten-System zusammen, „bauen“. 

Das heißt, nicht nur dem zur Verfügung stehenden Etat oder dem persönli- 
chen Geschmack wird Rechnung getragen, sondern in-beachtlichem Maße 
den individuellen Bedürfnissen und Wohnansprüchen der jeweiligen künfti- 
gen Hausbewohner. Da gibt es sogenannte „Generationshäuser‘“, die für die 
Anpassung an die verschiedensten Lebensphasen konzipiert sind, ebenso 
wie das „Aktiv-Haus“, das kleinere, gewissermaßen maßgeschneiderte Haus 
für die junge Familie oder für den Lebensabend. Skandinavische Wohn- 
haus-Formen standen Pate für jene neue Fertighaus-Konzeption, bei der 
Wohn-, Schlaf- und Kinder-Bereich getrennt ist, jasogar der Küche ein eige- 
ner Hauswirtschaftsraum mit separatem Eingang angegliedert ist. Verbun- 
den sind die einzelnen Wohnbereiche solcher „Jahrgangs-Häuser“ durch 
das Eßzimmer, den „Allraum“ der Familie. Neben dem großzügigen Wohn- 
zimmer gibt es einen nicht minder weiträumigen Wintergarten, der einen 
Zugang zur weit überdachten Terrasse hat. Ein weiteres Plus der Fertig- 
häuser: Für den Anfang bieten sie bereits reichlich Wohnfläche, zu einem 
späteren Zeitpunkt lassen sich viele Fertighaus-Typen unter dem Dach oder 
im Keller weiter ausbauen. 


Gründe genug, weshalb das Fertighaus auf dem Vormarsch ist. Von den 
rund 365000 Wohnungen, die 1981 gebaut wurden, gingen 15 Prozent auf 
das Konto der Fertighäuser. Etwa 70 Prozent dieser Wohnungen befanden 
sich in Ein- und Zweifamilienhäusern (mit rund 65 Prozent haben private 
Haushalte den Löwenanteil am gesamten Bauvolumen bei Wohnungen; der 
private Wohnungsbau kann daher durchaus als Motor für die gesamte Bau- 
industrie — und damit für das wirtschaftliche Wachstum — angesehen 
werden). 

Aber auch der Fertighaus-Markt ist vom konjunkturellen Abschwung der 
gesamten Wirtschaft nicht verschont geblieben. Die realen Bauinvestitionen 
gingen 1981 gegenüber dem Vorjahr um 3,4 Prozent zurück, die Zahl der 
Baugenehmigungen sank 1981 sogar um 6,5 Prozent gegenüber 1980. 

Für das Fertighaus spricht nicht nur die schnelle Fertigstellung, sondern 
auch die grundsolide Qualität. Fertighäuser helfen zudem, so ist von einem 
Hersteller ausgerechnet worden, Energie (und damit Geld) zu sparen. Ein 
Fertighaus mit 110 Quadratmetern Wohnfläche spart gegenüber einem 
gleich großen, nach der neuesten Wärmeschutzverordnung errichteten 
Stein-auf-Stein-Haus pro Heizsaison bis zu 700 Liter Heizöl (im Vergleich zu 
einem Altbau lassen sich im Fertighaus sogar bis zu 3600 Liter Heizöl ein- 
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sparen). Gründe für diesen günstigen Wert beim Fertighaus - die Hersteller 
sprechen deshalb von Fertighäusern auch schon als „Energiesparhäusern“ 
- sind die hohen Wärmedämmwerte der präzise vorfabrizierten Außen- 
wände, genau dimensionierte Heizungsanlagen sowie die hohe Bauqualität, 
die die berüchtigten „Kältebrücken“ konsequent ausschaltet. Fertighäuser 
verfügen - dank der Präzision ihrer Fertigung — über niedrige k-Werte, also 
über hohe Wärmedämm-Eigenschaften bei gleichzeitiger geringer Wärme- 
trägheit. Mit dem k-Wert wird Aufschluß über die Wärmeenergie gegeben, 
die durch ein Bauteil aus einem beheizten Raum nach draußen oder in einen 
unbeheizten Nebenraum verlorengeht. Im Fertighaus hält sich die Wärme in 
dem Raum, es gibt kein Ziehen, keine Fenster- und Türfugen, kein ungewoll- 
tes und teures Heizen des Balkons oder der Terrasse. 


Auch der Preis spricht für das Fertighaus. Denn die Zeiten, da sich Preise 
für Fertighäuser „ab OK“ (Oberkante Keller) verstanden, sind vorbei. Viele 
Hersteller bieten, wenn es der Bauherr wünscht, einen „Kellerbauservice“ 
zum Festpreis an. Damit hat der Bauherr die Garantie, daß alle Anschluß- 
punkte exakt dem vom Fertighaus-Hersteller gelieferten Oberbau entspre- 
chen. 

Bis vor einigen Jahren wurden Bauherren von Fertighäusern bei der 
Finanzierung ihres Objekts bestraft: Einige Hypothekenbanken und Ver- 
sicherungen verlangten bei der Beleihung eines Fertighauses eine höhere 
Tilgung, nämlich bis zu drei Prozent statt sonst üblich ein Prozent. Das ist 
heute anders, weil sich die Erkenntnis durchgesetzt hat, daß es zwischen 
dem Fertighaus und dem in konventioneller Bauweise errichteten Haus hin- 
sichtlich von Qualität und Lebensdauer keine Unterschiede mehr gibt: Das 
Fertighaus kann wie ein konventionelles Stein-auf-Stein-Haus beliehen 
werden. 

Nicht nur bei der konventionellen Bauweise kann der handwerklich 
begabte Bauherr selber etwas tun, sondern auch beim Fertighaus. Es spart 
gegenüber dem „schlüsselfertigen“ Angebot viel Geld, wenn das Fertighaus 
als „Baukasten“ nach und nach auf die Baustelle angeliefert wird. „Muskel- 
hypothek“ ist wieder gefragt! Aber — und das sollte hinzugefügt werden — 
nicht jeder, der ohne Verletzung einen Nagel in die Wand schlagen kann, 
ist in der Lage, ein Fertighaus im „Baukasten-System“ selbst aufzu- 
bauen. 

Beim Fertighaus ist der Preis- und Qualitätsvergleich besonders wichtig. 
Viele Hersteller bieten ihre Häuser komplett aufgebaut in sogenannten 
„Musterhaus-Zentren“ an. Hier kann unverbindlich geschaut, geprüft und 
gefragt werden. Wenn der Bauwillige bei diesem Beratungsgespräch schon 
Angaben zur Grundstücksgröße, zu Bauvorschriften und Dachformen sowie 
zureigenen finanziellen Situation machen kann, werden die Planungen sehr 
schnell konkret, denn der Traum vom eigenen Haus soll nicht zum Alptraum 
werden. 
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Ks: Wüstenrot-Initiative hilft allen 

aK Zoe Wüsten die Heizkosten sparen 
wollen. Beispielsweise durch Wärmedäm- 
mung oder energiesparende Heizsysteme. 
Der Wüstenrot-Berater erklärt Ihnen gern, 
wie Sie dies kostengünstig finanzieren. 


Auch wie Sie dabei die volle staatliche 
Bausparprämie erhalten. Und ob weitere 
staatliche Zuschüsse oder Steuervergünsti- 
gungen möglich sind. 

Und zu guter Letzt: Kein Darlehen ist 
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Iduna Bausparkasse: 


Über die Vorteile 
unserer zwei 

neuen Bauspartarife 
werden Sie 
Bauklötze staunen ... 


Ob Sie beispielsweise als Mieter Ihre Wohnung 
modernisieren, Energiesparmaßnahmen 
durchführen oder ganzeinfach „klassisch“ zuWohn- 
eigentum kommen wollen, mit einem der neuen 
Iduna-Bauspartarife werden Sie sicher zu 

einer maßgerechten Finanzierung kommen. 


Bauspar-Tarif TV: Der Tarif mit den höchsten 
Guthabenzinsen, die wir unseren Bausparern zu 
bieten haben. 


Bauspar-Tarif TK: DerTarif, mitdem man gegenüber 
den normalen Bauspartarifen einen beachtlichen 
Zeitvorsprung herausholt. 


Lassen Sie sich schnell informieren und fordern Sie 
unsere Kurzinformation ab, natürlich kostenlos 
und unverbindlich für Sie. 


Iduna Bausparkasse 
Seit über 50 Jahren der zuverlässige 
Partner rund ums Bausparen 


IDUNA 


Bitte Kupon ausfüllen oder Postkarte mit dem 
Stichwort „Neue Bauspar-Tarife“ einsenden an: 
Iduna Bausparkasse. Abt. Information, 

Neue Rabenstraße 15-19, 2000 Hamburg 36. 


Ja, ich möchte mehr über die neuen Bauspar-Tarife 
wissen. Bitte senden Sie mir Ihre Kurzinformation 
umgehend zu. 


Name Vorname 
Ort Straße 
Telefonisch erreichbar 
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Der Kachelofen - Inbegriff 
kultivierten Wohnens 


Die Frage nach dem Energiespender 
wird beim Hausbau und bei der Alt- 
baurenovierung immer wieder ge- 
stellt. Ein Zurück zur Natur, verbun- 
den mit modernster Technik, bieten 
die Kachelöfen. Der Kachelofen gibt, 
so sagen die Hersteller, ein Plus an 
Lebensqualität. Er sorgt für Gemüt- 
lichkeit und ist — darauf haben Bau- 
biologen aufmerksam gemacht -— 
auch gesund. Denn der Kachelofen 
gibt Wärmestrahlen ab, die nicht die 
Luft erwärmen, sondern die erst dort 
wirksam werden, wo sie auf freie Kör- 
per treffen. Damitkommtdie Energie, 
die aus dem Kachelofen kommt, der 
Sonnenenergie am nächsten. Und 
noch ein weiterer Vorteil dieses 
Ofens: Nicht nur die relativ kurzfristi- 
ge Hitze der lodernden Flammen wird 
genützt, auch den Rauchabgasen 
wird so viel Hitze entzogen wie mög- 
lich. Der Kachelofen gilt nicht um- 
sonst als Inbegriff kultivierten Woh- 
nens: Er ist nämlich repräsentativ, 
formbeständig, wertbeständig. 

Über 500 Jahre gibt es schon Ka- 
chelöfen. Früher ein Privileg für die 
Reichen, heute — dank der indu- 
striellen Vorproduktion in höchster 
technischer Qualität - für alle er- 
schwinglich. Früher war Holz der al- 
leinige Brennstoff, heute lassen sich 
die modernen Kachelöfen auf alle fe- 
sten Brennstoffe und auf Öl umstel- 
len. Welcher Brennstoff auch immer 
Verwendung findet, es ist garantiert, 
daß die Energieausnutzung — das 
Verhältnis von eingesetztem Brenn- 
stoff und der daraus gewonnenen 
Wärme - beim Kachelofen mit bis 
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zu 80 Prozent entscheidend höher 
als bei anderen vergleichbaren Heiz- 
systemen liegt. Das ist übrigens 
nicht nur ein Problem unserer Tage. 
Schon Friedrich der Große, der 
Preußenkönig, ließ über die König- 
liche Akademie der Wissenschaften 
einen Wettbewerb ausschreiben, mit 
dem „ein Stubenofen, so am wenig- 
sten Holz verzehre“ gesucht werden 
sollte. 

Die immer teurer werdende Ener- 
gie veranlaßt heute viele Bauherren, 
sich für einen Kachelofen zu ent- 
scheiden, da Kachelöfen sowohl den 
heiztechnischen als auch den finan- 
ziellen Anforderungen der Zeit gera- 
dezu in idealer Weise Rechnung tra- 
gen. Kachelöfen werden zwar vor- 
produziert, haben aber — und darauf 
legen die Hersteller Wert — ein indi- 
viduelles Gesicht. Nach den Wün- 
schen des Kunden wird ein Kachel- 
ofen heute innerhalb eines Tages an 
Ort und Stelle aufgebaut. Die Wahl 
der Kacheln, die Größe und die tech- 
nischen Gegebenheiten sind vorher 
in einem Gespräch mit dem „Kachel- 
ofen-Berater“ geklärt worden. 


Kühler Vorratsraum auch in 
zentralgeheizter Wohnung 


Kaum jemand kennt sie noch: jene 
so nützlichen, stets gut gekühlten 
Vorratsräume, die zur Zeit unserer 
Großmütter in jedem Haushalt zu 
finden waren. In modernen Wohnun- 
gen und Häusern gibt es keinen 
Raum mehr, der das ganze Jahr über 
frisch und kühl bleibt und sich für 
die Vorratshaltung eignet. 

Eine Firma bietet jetzt eine Lö- 
sung an, die in fast jedem Haushalt 


Frischhalte-Zelle im Haus- 
haltsformat - die ideal 
gekühlte Speisekammer 
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Jetzt braucht keine Hausfrau mehr derguten 
alten Speisekammer nachzutrauern. 

Viessmann hat einen idealen Vorratsraum 

zum Frischhalten von Lebensmitteln und Ge- 
tränken geschaffen. Die kleinste Frischhalte- 
Zelle hat eine Breite von nur 120 cm und eine 
Tiefe von 90 cm und ist damit auch in der ! 
Küche oder in einem Nebenraum aufzustellen. 
Das steckerfertige Kühlaggregat hält eine i 
relative Luftfeuchtigkeit von 80 bis 85%. 
Salate, Gemüse, Obst und Kartoffeln bleiben 
dadurch frisch. Die wertvollen Vitamine und 
das feine Aroma bleiben je nach Lagergut 
über Wochen oder Monate erhalten. 

Wir senden Ihnen gerne ausführliches 
Informationsmaterial. 


Viessmann KG, Postf. 1746, 8670 Hof (Saale) 
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MOBEL 


Traditionell Wertvolles zu freier, 
selbstbewußter Lebensart gestaltet — 
das sind Domicil-Möbel — das ist 
sportlich elegante Gemütlichkeit. 

Den 84seitigen Farbkatalog »Sportlich 
elegante Gemütlichkeit« erhalten Sie 
kostenlos von: Domicil-Möbel, Post- 
fach 1307, Abt. DB 4, 7980 Der Durg, 


CB Millionenfach 
bewährter Motor für 
Garagentor-Antriebe. 


Nur Bosch Antriebe haben den mil- 
lionenfach bewährten Gleichstrom- 
motor von Bosch. Sie öffnen Ihre 
Garage vom Auto aus. Sicher und 
schnell mit der Fernbedienung. 
Möchten Sie 

mehr wissen? 
Schreiben Sie uns 
oder rufen Sie an: 
Tel.: 0711/6605203. 
Robert Bosch GmbH, GB Eisemann, 
Werbeinf.,Postf.2224,7251 Wimsheim 


BOSCH 
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Platz findet: die sogenannte Frisch- 
halte-Zelle. Die kleinste Zelle dieser 
Neuentwicklung ist nur 120 Zenti- 
meter breit und 90 Zentimeter tief — 
und damit genau auf die Platzver- 
hältnisse im Haushalt abgestimmt. 
Das Innenleben dieser nach dem 
Sandwich-System hergestellten 
Frischhalte-Zellen besteht aus Po- 
Iyurethan, einem der besten Dämm- 
stoffe, und sorgt so für die richtige 
Temperatur. Die Kühlaggregate der 
Frischhalte-Zellen stellen selbsttätig 
eine relative Luftfeuchtigkeit von 80 
bis 85 Prozent her. Auf diese Weise 
bleiben Salat, Gemüse und Obst 
knackig und wohlschmeckend 
frisch, Käse trocknet nicht aus, Kar- 
toffeln können nicht mehr schrum- 
peln. Die Hausfrau kann auf Wochen 
hinaus einkaufen und Sonderange- 
bote in großem Umfang nutzen. Am 
nötigen Stauraum fehlt es nicht. Die 
Frischhalte-Zellen sind serienmäßig 
optimal mit Regalen ausgestattet. 
Neben allen Lebensmitteln kann 
der Hausherr sogar ein fachgerech- 
tes Weinlager einrichten und seinen 
Lieblingstropfen in milder, feuchter 
Kühle wie im tiefen Kellergewölbe 
reifen lassen. Dank des Baukasten- 
Systems können die Frischhalte-Zel- 
len in kürzester Zeit montiert und 
jederzeit vergrößert werden. Auch 
ein Umzug oder eine neue Raumauf- 
teilung stellen kein Problem dar. 


Garten-Romantik auch auf 
kleinstem Fleck 


Befragt man Bundesbürger nach 
ihren Wohnwünschen, dann wird 
meist auch die Sehnsucht nach ein 
bißchen Natur laut. Die Grünfläche 
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rund ums Haus - sei es Garten, Balkon, Dachterrasse oder auch nur ein 
grüner Hinterhof - wird als zusätzlicher Freizeitraum betrachtet. Als goldene 
Regel für den Hobby-Gärtner gilt: Je langsamer die Gartenplanung ist, desto 
ansehnlicher wird am Ende das grüne Paradies aus Blüten, Gräsern, Bäu- 
men und Stauden. Auch der kleinste Garten kann ausgesprochen einladend 
sein, wenn er mit Liebe und Überlegung gestaltet ist. 

Wichtig ist einmal, daß man nur Pflanzen wählt, die zum Klima, zur Lage 
des Gartens oder Balkons und zur Bodenbeschaffenheit passen. Wer die 
Natur überlisten will und wider besseres Wissen gärtnert, erlebt Enttäu- 
schungen. Ein Garten, der mit der Natur im Einklang ist, gedeiht müheloser 
als jeder andere. Auf einem sonnigen, sandigen Hang gedeihen zum Bei- 
spiel Ginster, Zierdisteln, Gräser, Heidekraut und auch Birken gut. Liegt das 
Grundstück im Halbschatten, vielleicht sogar noch in der Nachbarschaft 
eines Waldes, und ist der Boden feucht und humusreich, dann können 
grüne Farne, Fingerhut, Waldgeißbart und Primeln prächtig wachsen. 

Viele Monate Blütenzauber bescheren Rosen und Stauden, beispielsweise 
Rittersporn, Madonnenlilien und Kaiserkronen. Im Spätsommer kommen 
Dahlien, Phlox und Astern hinzu. Rosenbeete und Staudenrabatten machen 
viel Arbeit, denn der Hobby-Gärtner muß die verblühten Zweige und Triebe 
ständig herausschneiden, er muß die Pflanzen oftmals hochbinden, die Erde 
stets lockern, regelmäßig gießen und nicht zuletzt auf Ungeziefer achten. 
Gartenfreunde, die nicht viel Zeit haben, sollten sich vielleicht besser für 


- 

Es ist die Idee des Bausparens, die es heutzutage so vielen Menschen 
ermöglicht, sich den Traum von den eigenen vier Wänden zu erfüllen. 
Auch - und gerade den Normalverdienern. Denn sie werden beim 
Bausparen vom Staat 
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lehen eigen * 
Kaufen und jetzt auc 

“ur für große Tiere. 
ihrer Mietwohnung. 

| Setzen Sie sich mal mit dem 

|  Leonberger Bausparberater in Verbin- 
| dung. Im Telefonbuch unter L wie 
Leonberger oder B wie Bausparkasse. 


[ı Leonberger 
Leonberge 
Wir helfen Ihnen, sich etwas aufzubauen. 
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einen hübsch angelegten Heidegarten entscheiden. Heidekraut und Gräser, 
dicht gepflanzt, bedecken den Boden schon nach kurzer Zeit wie ein Tep- 
pich und machen zeitraubendes Hacken und Unkrautjäten überflüssig. 

Wer seinen Garten naturnah anlegen und von chemischen Pflanzen- 
schutzmaßnahmen nichts wissen will, der halte sich an Blumenzwiebeln. Die 
blütenschönen Frühlingsmacher wie Tulpen, Hyazinthen, Narzissen, Kro- 
kusse, um nur einige zu nennen, bleiben von Krankheiten und Schädlingen 
völlig verschont. Im Gegenteil, manche - wie die prächtigen großen Kaiser- 
kronen - vertreiben sogar Wühlmäuse. Im Herbst in die Erde gelegt, sorgen 
Blumenzwiebeln von Februar an bis in den Juni hinein für monatelangen 
Blütenfrühling. Blumenzwiebeln sollte man rechtzeitig im Herbst pflanzen, 
damit sie im noch warmen Boden kräftig Wurzeln bilden können. Damit 
kommen sie gut durch den Winter - und danken es im nächsten Frühjahr mit 
reicher Blüte. Wichtig für die Blüte ist auch die Qualität der Blumenzwiebel. 
Als Faustregel gilt: Je dicker die Zwiebel, desto schöner die Blüte. 

Ab Mai etwa ist im Blumenbeet Platz für die Sommerbepflanzung. Zu den 
Bestsellern im Garten und auf dem Balkon zählen Fuchsien, Geranien, 
Begonien, Ageratum (Leberbalsam), Lobelia (Männertreu), Salvien, Pe- 
tunien, Tagetes (Studentenblumen). Die meisten Sommerblumen sind ein- 
jährig. Mehrjährige Sommerblumen - etwa Knollenbegonien und Pelargo- 
nien — überstehen den Winter, wenn sie vor dem Frost aus der Erde kom- 
men. Die Knollen überwintern in einem offenen Karton, die Wurzelballen in 
mäßig feuchter Erde. Der Raum sollte kühl (nicht kalt) und hell sein. Ende 
Januar werden die Knollen in Torfmull, die Wurzelballen in frische Erde 
gesetzt und kräftig gegossen - bis sie neue Blätter treiben. 

Das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden können Haus- und Garten- 
besitzer in diesem Jahr übrigens auch bei einem Abstecher nach Bayern. 
Vom 28. April an wird sich die Landeshauptstadt München für 165 Tage in 
ein einziges grünendes und blühendes Paradies verwandeln, denn dann ist 
die Internationale Gartenbauausstellung (IGA) eine Attraktion ohnegleichen. 
Eigens für diese „grüne Olympiade“ wurden auf einer Fläche von 720000 
Quadratmetern 6000 Großbäume gepflanzt, und bis zum Herbst werden 
unzählige Blumen und andere Gewächse aus 25 Ländern blühen. Der inter- 
essierte IGA-Besucher kann sich an dieser einzigartigen Pracht erfreuen, er 
kann aber auch für den eigenen Garten eine Vielzahl von Anregungen mit 
nach Hause nehmen. Zusätzlich zu dem grandiosen Naturschauspiel wird 
auf dem drei Kilometer vom Stadtzentrum entfernten IGA-Gelände in Hallen 
und auf Freibühnen auch ein internationales Informationsprogramm gebo- 
ten, bei dem auch ökologische Probleme nicht ausgeklammert werden. 

Zurück zur Natur finden kann der Bayern-Reisende darüber hinaus in den 
zahlreichen von Menschenhand meisterhaft gestalteten historischen Park- 
anlagen, den Natur- und Nationalparks, den liebenswerten Bauerngarterln, 
den Klostergärten und botanischen Gärten, die es in Franken, Ostbayern, im 


bayerischen Allgäu und in Oberbayern in Fülle gibt. 
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Schneller 

schöner wohnen? 
Einrichtungs-Kredit 
von UNS. 


Ihre neue Einrichtung soll so komplett und gut wie 
möglich sein. Was tun, wenn das Geld nicht reicht? 
Sprechen Sie mit unseren Beratern. Bei uns be- 
kommen Sie schnell und unbürokratisch einen 
Kredit. Zu günstigen Bedingungen, damit Sie sich 
auf Ihren neuen Möbeln nicht krummlegen müssen. 


YVX Volksbanken Raiffeisenbanken & 


Wir bieten mehr als Geld und Zinsen. 


den 


Bird iar 


Beutelteufel fand versccu- 


Mein Leben lang hatte ich davon geträumt, das 
Scheusal aus den Zeichentrickfilmen einmal leibhaftig 
vor mir zu sehen und sein satanisches Geknurr 

zu hören. Als sich mein Traum erfüllte, war es ein 
ebenso sonderbares wie befriedigendes Erlebnis 


Ur DEN Beutelteufel (auch Tasma- 
Ars Teufel oder Buschteufel 
genannt) stieß ich zum ersten- 

mal vor 45 Jahren in einem Nachschla- 
gewerk über Säugetiere, das mir mein 
Vater gegeben hatte. Als ich damals 
von diesem absonderlichen Geschöpf 
mit dem seltsamen Namen las, setzte 


es sich in meinem Hirn als Symbol für 
das Exotisch-Geheimnisvolle in der 
Tierwelt fest. Und seine Heimat, die 
Insel Tasmanien, wurde mir zum geo- 
graphischen Inbegriff alles Fremden, 
Fernen. 

Zwar wuchs sich die Sehnsucht 
nach dieser Kreatur und ihrer Insel 
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nicht gerade zur Besessenheit, die 
Erfüllung dieses Wunsches nicht zu 
meinem höchsten Lebensziel aus - 
aber der Gedanke ließ mich doch nicht 
mehr los, daß ich eines schönen Tages 
um die halbe Erde reisen würde, um 
einem Beutelteufel ins Antlitz zu 
blicken. Und tatsächlich: Meine Träu- 
me wurden Wirklichkeit! Unlängst 
war ich in Tasmanien, dem südlichsten 
Staat des Australischen Bundes. 

Da ich so einen Teufel ja noch nie 
leibhaftig vor mir gehabt hatte, wollte 
ich nicht sogleich in den Busch ziehen 
und nach wildlebenden Exemplaren 
Ausschau halten. Ich begab mich 
deshalb zunächst einmal in den 
Beutelteufelpark 100 Kilometer süd- 
lich der tasmanischen Hauptstadt 
Hobart. 

Manche Einwohner Tasmaniens 
behaupten, ihr Teufel sei das häßlichste 
Tier der Welt. Man kann das verste- 
hen. Aus einiger Entfernung betrach- 
tet wirken Beutelteufel noch am 
vorteilhaftesten - unscheinbare kurz- 
beinige, gedrungene Viecher 
mit kohlschwarzem Haar- 
kleid, meist mit ein 
paar weißen Flek- 
ken an Kehle, 
Brust und Schulter. 
Ihre Gestalt läßt an 
ein arg verzeichnetes 
Bärenjunges oder an einen 
Vielfraß3 denken. Bei näherer 
Prüfung zeigt sich jedoch, daß 
sie äußerlich keiner einzelnen 
anderen Tierart gleichen; eher 
sieht es so aus, als 


habe die Natur sie ohne Rücksicht auf 
Schönheit, Symmetrie oder Funk- 
tionssinn aus verschiedenen Arten 
zusammengestückelt. Mein allererster 
flüchtiger Eindruck war, daß solche 
Wesen in einer nachnuklearen Ära 
gedeihen könnten. 

Große Beutelteufelmännchen sind 
bis zu einem Meter lang und neun bis 
elf Kilogramm schwer. Der Kopf ist 
breit und klobig. In den riesigen Kie- 
fern stecken 42 stattliche Zähne (zum 
Vergleich: Die Katze hat 30). Wenn 
sich der Buschteufel bedroht fühlt, 
bleckt er die Zähne und knurrt an- 
griffslustig. 

Der Beutelteufel hat Fledermausoh- 
ren, kleine, boshafte Augen, lange, bor- 
stige Schnurrhaare und eine stumpfe, 
feuchte Nase. Der Körper ist feist und 
plump, die kurzen Beine scheinen sein 
Gewicht kaum tragen zu können. 
Nein, anmutig sind Beutelteufel nicht. 
Ihr Gang ist normalerweise ein unbe- 
holfenes Watscheln. Wenn sie sich 
rasch bewegen müssen, geraten sie 
regelrecht ins Schlingern. 
Manche Tiere machen ihre 
Häßlichkeit durch ein gewin- 
nendes Wesen wett. Nicht 
so der Tasmanische 
Teufel. Er ist zwar ein 
Fleischfresser, aber we- 
der ein emsiger noch 
ein tüchtiger Räuber 
und trotz seines wilden 

Aussehens auch kein biß- 
chen mutig oder gar kühn. 

Der Parkaufseher Oliver 
Vaughan war der 
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einzige Tasmanier, der mir von einer 
echten Raubtat eines Beutelteufels 
berichten konnte. An einem Winter- 
morgen, als seine Frau vor der Hütte 
im Schnee Wildtiere fütterte, tapste 
ein Beutelteufel herbei und riß ein 
Wallaby (ein mittelgroßes Känguruh), 
das gerade eine Scheibe Brot mampfte. 
„Er packte an der Kehle zu“, erinnert 
sich Vaughan, „tötete das Känguruh 
offenbar sofort und schlang es gierig 
hinunter. Die Größe seines Mauls und 
die Kraft seiner Kiefer waren wirklich 
erstaunlich.“ 

In der Regel ernähren sich Beutel- 
teufel von Aas. Die Cowboys erzählen 
sich, sie könnten eine tote Kuh oder 
ein totes Schaf ratzekahl verzehren - 
mit Haut und Haar, Knochen, Hufen 
und Hörnern. Nicht selten gehen zehn 
oder noch mehr Beutelteufel zusam- 
men auf Beutesuche, und da sie keiner- 
lei Sozialgefüge oder angeborene 
soziale Hemmungen zu haben schei- 
nen, führen sie sich dabei wie ein kei- 
fender Pöbelhaufen auf. 

Obgleich der Beutelteufel mehr 
Aasfresser als Jäger ist, wagt er sich sehr 
wohl an lebende Tiere, wenn sie noch 
zu jung oder zu alt, zu geschwächt 
oder zu unbeweglich sind, um fliehen 
zu können. Ein Schafzüchter brachte 
seine Tiere einst in einen Scherschup- 
pen, unter dessen Bretterboden meh- 
rere Beutelteufel lauerten. Die Racker 
nagten den Schafen, deren Füße in den 
Bohlenspalten festhingen, die unteren 
Beinpartien ab. 

Ein anderer Schafzüchter erzählte 
mir: „Meine größte Angst ist die, nach 
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einem Unfall im Busch hilflos am 
Boden zu liegen und dann von den 
Teufeln aufgespürt zu werden.“ 

Ein Comic-Star. Der volkstüm- 
liche Name der Buschteufel leitet sich 
von ihren wütenden Lautäußerungen 
her. Als die ersten Siedler noch nicht 
recht wußten, wer da im Busch so 
grauslich knurrte und bellte, fanden 
sie die unheimlichen Geräusche ein- 
fach teuflisch. Und nachdem sie die 
Tiere besser kennengelernt hatten, 
sahen sie keinen Grund, den Namen 
zu ändern. 

Zuneigung wie für Koalas oder auch 
Känguruhs empfinden die Leute für 
Beutelteufel im allgemeinen nicht. 
Aber auf Tasmanien ist man ziemlich 
stolz auf die kuriosen Satansbraten, 
und das hängt vor allem mit dem welt- 
bekannten Zeichentrickfilm-Beutel- 
teufel zusammen, der in den Bugs- 
Bunny-Cartoons sein Unwesen treibt. 
In Andenkenläden gibt es T-Shirts mit 
der aufgedruckten Karikatur eines 
ergrimmten Beutelteufels sowie 
Trinkgläser, Postkarten und sonstige 
Souvenirs mit seinem Konterfei. 

Viele Australier halten den Tasmani- 
schen Teufel für ein äußerst seltenes 


Tier. Nach Angaben der Tasmani- 


schen Naturschutzbehörde ist er 
jedoch recht häufig, Er ist nur 
ein großer Heimlichtuer, der den 
ganzen Tag in hohlen Baumstämmen 
oder in gut getarnten Erdbauten zu- 
bringt. 

Der Zoologe Robert Green, Autor 
mehrerer Arbeiten über den Beutel- 
teufel, sagt: „Es sind wunderbare, faszi- 


WIE ICH DEN BEUTELTEUFEL FAND 


nierende Geschöpfe. Ein Jammer, daß 
wir so wenig über sie wissen.“ 

Die Gebärmutter des Buschteufel- 
weibchens ist, wie ich mir sagen ließ, 
nicht voll entwickelt. Wie bei allen 
Beuteltieren kommen die Jungen als 
Frühgeburten zur Welt, als noch ganz 
unfertige Embryos. Der neugeborene 
Beutelteufel ist ungefähr so groß wie 
eine Biene. Er krabbelt durch das Fell 
der Mutter in den Brutbeutel und 
bleibt dort mehrere Monate lang an 
der Zitze, wo er wächst und sich ent- 
wickelt wie bei den Plazentatieren das 
Junge in der Gebärmutter. 

Die kleinen Teufel finden aber keine 
tiefe, sichere Beuteltasche vor, wie sie 
das Känguruh seinen Kindern bietet, 
sondern nur einen niedrigen Haut- 
wulst. Wenn die Jungen größer wer- 


den, hängen ihre Beine und‘ Hinter- 
teile aus dem Beutel. Gelegentlich fällt 
so ein Teufelchen heraus, und die mei- 
sten, denen das widerfährt, werden 
wahrscheinlich von anderen Beutel- 
teufeln gefressen, vielleicht sogar von 
der eigenen Mutter. 

Robert Green meinte skeptisch, in 
freier Wildbahn würde ich einem 
Beutelteufel wohl nicht so bald begeg- 
nen. Trotzdem begab ich mich in die 
Hochlandwildnis im Westen, eine 
Region mit kleinen Bergseen, tiefen 
Schluchten, reißenden Bächen und 
dichtem Regenwald, wo manche 
Bäume 90 Meter hoch und 2000 bis 
3000 Jahre alt werden. 

Auf der Pirsch. Die meisten tas- 
manischen Tiere sind Nachttiere. Wer 
sie beobachten will, muß früh zur 


Wärmstens zu empfehlen 


bei Rücken-, Gelenk- und Rheumaschmerz 


Naßkaltes Wetter, Zugluft, einseitige Belastung führen häufig zu Kreuz- und 
Schulterschmerzen, Muskelverspannungen und anderen rheumatischen Beschwerden. 

Hier hilft Kneipp Rheuma Salbe. 
Sie enthält u.a. Auszüge aus dem 


1 uch, die schmerzstillend und 


entzündungshermmend wirken. Dies wird durch das durchblutungsfördernde 
und zugleich wärmeauslösende Capsaicin, dem 
Wirkstoff des Paprika, noch ergänzt. 
So fördert die tiefenwirksame Kneipp 
Rheuma Salbe die Durchblutung und 
schafft wohlige, anhaltende Wärme. 
Verspannungen werden gelöst, Entzün- 
dungen und Schmerzen gehen zurück. 


Kneipp Rheuma Salbe - tiefenwirksam 
und wohltuend wärmend. 


& Sole Natürlich nur Jetzt zur 45-g-Tube auch die 
Kneipp-Mittel;Zentrale, ars der Anntheke since MN.oDarlane 
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Stelle sein und geduldig warten, denn 
vor Einbruch der Dunkelheit tauchen 
sie nicht auf. Ich richtete mich danach 
und bekam auch zwei Schnabeltiere, 
eine Anzahl Riesenkänguruhs, Walla- 
bys, Rotbauchfilander, Nacktnasen- 
wombats, Kletter- und Flugbeutler, 
Tasmanische Langnasenbeutler, Tüp- 
felbeutelmarder und Würgerkrähen 
zu Gesicht - aber keinen Beutelteufel. 
Eines späten Abends hörte ich dann 
doch die Burschen im Dickicht kra- 
keelen. Das Lärmen klang in meinen 
Ohren wie das Durcheinanderschrei- 
en eines Rotluchses, eines großen 
Hundes kurz vor dem Ersticken und 
eines Mannes, der sich mit dem Ham- 
mer gerade auf den Daumen geschla- 
gen hat. Gesehen habe ich die Zänker 
nicht. 
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In einem abseits auf einer Waldlich- 
tung gelegenen Camp erfuhr ich, da 
viele Tiere und vereinzelt auch Bet 
telteufel dort hinkamen, um sich a® 
den Küchenabfällen gütlich zu tuN- 
Tatsächlich entleerte jemand vom 
Küchenpersonal in der Dämmeruns 
mehrere große Eimer an eine I 
bestimmten Stelle. Bald darauf ware” 
an die 50 Tiere am Schmausen. Gege” 
23 Uhr wurden sie unruhig - ein 
Beutelteufel trat auf! 

Äußerlich unterschied er sich kaum 
von seinen Artgenossen, die ich IM 
Beutelteufelpark betrachtet hatte; er 
war weder schöner noch häßliche** 
Nur ist es eben so, daß ein wildlebe?” 
des Geschöpf, auch wenn es blofß3 die 
Reste eines frikassierten Kaninche””® 
verzehrt, einen viel erhebender® ie 
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WIE ICH DEN BEUTELTEUFEL FAND 


Anblick bietet als eines im Zoo oder 
im Schutzbezirk unter dem bestim- 
menden und beschränkenden Einfluß 
des Menschen. 

Die große Show. Bis an die Knie 
im Abfall stehend, schnüffelte der 
Beutelteufel im Müll und ließ beim 
zähneknirschenden Kauen brummige 
Grunzlaute hören. Ein gedrungener 
Kletterbeutler kam herbei und starrte 
den Beutelteufel an wie der brave Bür- 
ger im Stammlokal den Rabauken, der 
dort nicht hingehört. Der Beutelteufel 
hob den dicken Kopf, bis die Schnau- 
zen der beiden Tiere einander fast 
berührten, und starrte seinerseits den 
Kletterbeutler an, als versuche er sich 
zu erinnern, wie man mit unverschäm- 
ten Kletterbeutlern zu verfahren habe. 
Der Kletterbeutler hielt rund eine 
Minute lang stand, wich dann viel- 
leicht einen Meter zurück und fraß 
weiter. Der Buschteufel aber stierte 
weiter auf die Stelle hin, an der sich der 
Kletterbeutler befunden hatte. Und 
plötzlich schien ihm einzufallen, was 
zu tun war: „Ha, ich bin doch ein wil- 
der Tasmanischer Teufel, also werde 
ich mal ganz fürchterlich loslegen!“ 

Er stieß einen satanischen, durch- 
dringenden Schrei aus, biß ein paarmal 
wütend in die Luft und drehte sich 
schleppend zu dem Kletterbeutler um. 
Der war inzwischen auf einen Pfahl 
gesprungen. Die übrigen Fresser ent- 
flohen vom Abfallhaufen auf Bäume 


oder ins Gebüsch, von wo sie den Beu- 


telteufel beäugten, der kopfschüttelnd 
dastand. Er futterte noch ein Viertel- 
stündchen und verdrückte sich dann 
plötzlich im Busch. Kurz darauf ent- 
brannte dort unüberhörbar eine mäch- 
tige Keilerei mit viel Geschrei. Als der 
Lärm verstummt war, tauchte ein 
anderer, größerer Beutelteufel aus 
dem Gesträuch auf. Er kam direkt zu 
mir, beschnüffelte meine Stiefel und 
blickte dann träge an mir empor. 

Dieser Beutelteufel mochte den 
kleineren zwar vertrieben haben, aber 
in anderen Kämpfen war er sichtlich 
der Unterlegene gewesen. Seine 
Flanke wies eine tiefe, kaum verheilte 
Wunde auf, ihm fehlte ein Auge, und 
sein Gesicht war durch zahlreiche 
Narben schrecklich verzerrt. Er 
keuchte, und sein Maul stand offen. 
Die Schnauze war mit Schleim be- 
deckt, zudem stank er fürchterlich. 

Egal, für mich war er ein großer 
Triumph, gleichsam die Trophäe am 
Ende einer langen Suche. 

Vielleicht fand er mich zu unange- 
nehm oder zu unergründlich. Jeden- 
falls ließ der arg lädierte Bursche bald 
von mir ab und machte sich über den 
Abfall her. Zitternd vor Kälte schaute 
ich ihm zu, bis er sich vollgefressen 
hatte und verschwand. In der kurzen 
Zeit unserer Bekanntschaft war ich 
dem Beutelteufel so nahe gekommen, 
wie ich es nie für möglich gehalten 
hatte. Jetzt, so fühlte ich, gab die 
fragende Seele endlich Ruh’. 


SAX 


Der verlorenste aller Tage ist der, an dem man nicht gelacht hat. 


Chamfort 
183 


Nahrung für zwei: Pflanze und Boden. 


Ausgewogene mineralische Nähr 
stoffe bilden einen 

Kraftvorrat, aus dem die Pflanzen 
ihre Nahrung nach und noch 
abrufen können. Für kräftiges, 
gesundes Wochstum 

Für saftig-grünen Rasen. 

der widerstondsföhiger gegen 
Belastungen ist, 


Naturreiner Rohhumus verbessert 
den Nährstoffreichtum 

des Bodens und sorgt für eine 
gesündere Emährung 

der Pflanzen 

Gleichzeitig unterstützt Humus 
die Durchlüftung des 

Bodens und reguliert seinen 
Wasserhaushaft. 


. 


& Biomenborn Naturkraft-Dünger: Gesundheit von Grund auf. 
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Eınen überwältigenden Erfolg hatte die 
farbige Sopranistin Leontyne Price, als sie 
im Mai 1980 mit den New Yorker Philhar- 
monikern unter Zubin Mehta in der Abes- 
sinischen Baptistenkirche in Harlem sang. 

Auf die Frage nach diesem Abend 
schwärmt Leontyne Price: „Da habe ich 
wirklich gedacht, ich bin eine Diva. Zu 
sehen, wie diese kindlichen Gesichter zu 
mir auıfschauten, und dann der tosende Bei- 
fall! Es war, als riefe die ganze eigene 
Familie: ‚Möchtest du ein Stück Kuchen? 
Ja, was möchtest du essen?‘ Dieses Erlebnis 
war jede Minute, ja jede Sekunde meines 
bisherigen Lebens wert.“ 5.J. 


Wırııam O. Doucıas, Richter am Ober- 
sten Bundesgericht der USA, der oft ande- 
rer Meinung war als seine Kollegen, wurde 
wegen Überschreitens der Geschwindig- 
keitsbegrenzung angehalten. „He, Mann, 
Sie haben wohl keine Ahnung von Recht 
und Gesetz, was?“ schnauzte der Polizist. 

„Darüber gibt es zwei verschiedene 
Auffassungen“, erwiderte Douglas. „Aber 
so oder so läßt sich darüber streiten.“ ».r. 


Sır Joun GieLsup wurde einmal von 
einem Reporter über den Abschied von 
der Bühne befragt: „Sir John, Sie sind 
jetzt in den 70ern, nehmen aber. immer 
noch große Rollen an und spielen sie mit 
gewohnter Bravour. Wenn einmal in 
ferner Zukunft Ihr Gedächtnis nachlassen 


sollte, was Gott verhüten möge, dann wer- 
den Sie sich wohl schweren Herzens von 
uns verabschieden müssen.“ 

Sir John bedachte den Reporter mit 
einem leicht ungläubigen Blick und ent- 
gegnete: „Aber mein Bester, da gibt esdoch 
immer noch das Radio.“ J-M. 


Die ınpısche Ministerpräsidentin Indira 
Gandhi hat den Rat ihres Großvaters Moti- 
lal Nehru, den er ihr als Kind gab, für sich 
zur Lebensregel erhoben: 

„Er sagte zu mir, esgebe zwei Sorten von 
Menschen, diejenigen, die alle Arbeit ver- 
richten, und die anderen, die davon profi- 
tieren. Er empfahl mir, mich den ersteren 
zuzugesellen, da man in dieser Gruppe 
nicht so viele Konkurrenten habe.“ 


Der Recısseur Fritz Kortner kehrte 
1953 aus der Emigration nach Berlin zu- 
rück. Als er sich am Flughafen Tempel- 
hof in ein Taxi setzte, drehte sich der 
Fahrer um und fragte: „Wohin soll’s denn 
gehen, Herr Kortner?“ 

„Was“, staunte Kortner, „Sie kennen 
mich?“ 

„Na klar“, erwiderte der Chauffeur, „ich 
hab’ Sie doch früher jeden Abend zum 
Theater gefahren.“ 

Als er an einer Ampel halten mußte, 
erkundigte sich der Mann: „Wann haben 
Sie eigentlich Deutschland verlassen?“ 

„Im Jahr 1933“, antwortete Kortner, 
„als Hitler an die Macht kam.“ 

Sie fuhren weiter bis zur nächsten 
Ampel. Dann brach der Chauffeur erneut 
sein Schweigen: „Und Sie sind erst jetzt 
zurückgekommen?“ 

„Ja, so ist es“, entgegnete Kortner. 

Nach einer Pause wandte sich der Fahrer 
noch einmal an den Regisseur: „Wissen Sie, 
Herr Kortner, da haben Sie nicht viel ver- 
säumt.“ G.B. 
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Eine kleine 
Schlemmer-Tour, 
die nicht groß 

ins Geld geht. 


"Verwöhnen Sie Ihre Familie 
mal mit saftigem Seelachs-Filer 
knusprig überbacken mit der 
unnachahmlichen Kräuterkruste 
Raffiniert französisch 


) Da weiß man, 
daß es schmeckt. 


Schlemmerfiet a la Bordelaise. 


Auch die Produktion von 
Industrierobotern selbst ist, wie 
hier in einer Fabrik 

in der Nähe Tokios, weitgehend 
automatisiert 


HENRY SCOTT STOKES 


In keinem anderen 
Land der Welt 
werden die Arbeits- 
automaten so 
extensiv genutzt 


berger, Gründer und Direktor der 

Unimation Inc. in Danbury im 
amerikanischen Bundesstaat Connec- 
ticut, des weltgrößten Roboterherstel- 
lers, in Japan eine Reihe von Vorträgen 
über Industrieroboter, die man dort 
noch nicht kannte. Das Echo war über- 
wältigend: Hunderte kamen in seine 
Vorträge, für die sich in den Ver- 


T: FrünjaHr 1967 hielt Joe Engel- 


Japans 
Verbündete ım 
Handelskrieg 


einigten Staaten kaum jemand inter- 
essiert hatte. 

Heute gehören Roboter in Japan 
zum Alltag. Die beliebtesten Film- und 
Fernsehhelden sind Roboter. Auf der 
Ausstellung in Kobe im Jahr 1981 
erschien ein Roboter mit Plastikhaut 
als die beliebte Kabuki-Darstellerin 
Tamasaburo Bando im Kostüm einer 
Prinzessin. Für Hotelempfänge kann 
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ROBOTER: JAPANS VERBÜNDETE IM HANDELSKRIEG 


man sogar einen Marilyn-Monroe- 
Roboter mieten und „The River of 
No Return“ singen lassen. Aber ihren 
spektakulärsten Auftritt haben Robo- 
ter in der Industrie. 

Rund zwei Drittel aller Industrie- 
roboter der Welt stehen in Japan. Das 
ist unter anderem darauf zurückzufüh- 
ren, daß die japanische Regierung der 
Roboterindustrie die gleiche finan- 
zielle und moralische Unterstützung 
gegeben hat, der das Land schonsseinen 
verblüffenden Sieg über die USA auf 
dem Auto- und Elektronikmarkt ver- 
dankt. 

Nach Ansicht von Experten werden 
die Industrienationen in den nächsten 
zehn Jahren um ihren Anteil am 
milliardenträchtigen _ Robotermarkt 
kämpfen. Japan wird wieder in erster 
Linie gegen die USA antreten, den 
zweiten großen Roboterproduzenten. 
Und auch in diesem Fall sind die Japa- 
ner, obwohl sie das Feld erst sehr spät 
betreten haben, auf dem Weg zur 
Spitze. Es wird damit gerechnet, daß 
sie ihre Produktion bis 1990 auf 
jährlich 600 Milliarden Yen (rund 
sechs Milliarden Mark) verfünffachen 


werden. 


Technisch gesehen sind die heutigen 
Roboter sowenig sensationell wie die 
japanischen Kompaktautos, die in den 
60er Jahren auf die westlichen Märkte 
kamen. Dennoch verändern auch sie 
die ökonomische Landschaft. In den 
neuesten japanischen Fabriken, die fast 
ohne Belegschaft auskommen, beläuft 
sich die jährliche Pro-Kopf-Produk- 
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tion auf rund 130 Millionen Yen. 
Wenn man das mit dem durchschnitt- 
lichen Jahreslohn von etwa 2,3 Millio- 
nen Yen vergleicht, ergeben sich enor- 
me Gewinne. 

Teilweise geht die hohe Rentabilität 
des Roboters schlicht darauf zurück, 
daß ein Mensch durch einen Automa- 
ten ersetzt wurde, der keinen Schlaf 
braucht und 24 Stunden täglich arbei- 
ten kann. Roboter werden nicht krank 
und fallen auch nicht durch Unfälle 
aus. Zudem werden Roboter im Ver- 
gleich zum Menschen immer preis- 
günstiger. Fachleute einer japanischen 
Kreditbank beziffern die Lohnkosten- 
steigerungen in den letzten zehn Jah- 
ren auf jeweils 13 Prozent, während 
die Kosten eines typischen Industrie- 
roboters unverändert etwa 6,3 Millio- 
nen Yen betrugen. Laut Kanji Yone- 
moto, dem Generaldirektor des 
japanischen Verbandes für Industrie- 
roboter, können Roboter die Pro- 
duktivitäit um 30 Prozent steigern 
und den Ausschuß von 5 auf 0,1 
Prozent senken. 

Für die weite Verbreitung der 
Roboter in Groß- und Kleinbetrieben 
sorgt das japanische Leasingsystem, 
anscheinend das erste der Welt, das 
Roboter für Kleinbetriebe erschwing- 
lich macht. So kann ein Unternehmen 
einen Schweißautomaten für etwa 
150000 Yen im Monat mieten. Geht 
man vom Durchschnittslohn eines 
Schweißers aus, der einschließlich 
Zulagen bei erwa 300000 Yen im 
Monat liegt, dann ersetzt ein rund um 
die Uhr arbeitender Roboter drei 
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In DER Bundesrepublik Deutschland sind die Roboter auf dem Vormarsch. Im 
letzten Jahr ist ihre Anzahl um rund 50 Prozent gestiegen. Heute sind bei uns schon 
3500 Roboter im Einsatz, hauptsächlich in der Auto-, Maschinenbau- und 
Elektroindustrie, aber auch in mittelständischen und kleinen Betrieben. Neben 
ausländischen Firmen bieten inzwischen 22 westdeutsche Unternehmen eigene 
Entwicklungen an. Zu den führenden Roboterproduzenten zählt die Augsburger 
Firma KUKA Schweißanlagen + Roboter GmbH. Mit ihrem IR 601/60 stellt 
sie einen der präzisesten und zuverlässigsten 6-Achsen-Industrieroboter her. 
Bei den Bayerischen Motorenwerken in München sind 85 dieser Roboter 
eingesetzt, und auch bei der Fertigung von Autos der Marken Ford und Mercedes 
hat der IR 601/60 mitgewirkt. 

Eine Chance, ihre Wettbewerbsfähigkeit gegenüber der japanischen Konkurrenz 
zu sichern, sehen deutsche Unternehmen in der weiteren Entwicklung und 
im verstärkten Einsatz von Montagerobotern. Von den 170 Gerätetypen, 
die heute auf unserem Markt angeboten werden, sind bisher nur sechs für 
solche Aufgaben geeignet. Sie können auch komplizierte Arbeiten übernehmen 
wie beispielsweise das komplette Montieren von Autorädern. Demnächst sollen 


Montageroboter getestet werden, die Autotüren einsetzen und verschrauben oder 
sogar Windschutzscheiben einpassen und verkleben können. 


der Roboter auseinandergenommen 


Schweißer mit einem Gesamtarbeits- 


lohn von monatlich 900000 Yen für 
150000 Yen. Die Einführung des 
Leihsystems ist wiederum mit der 
japanischen Regierung zu verdan- 
ken, die 24 Roboterhersteller und 
zehn Versicherungsgesellschaften zur 
Gründung der Leasinggesellschaft er- 
muntert hat. 


Rosorer gibt es in allen Größen und 
Formen. Die ersten japanischen Robo- 
ter waren im Grund nur mechanische 
Greifarme, die durch eine Reihe von 
Schaltern in ihrem Gehäuse gesteuert 
wurden. Hatte der Roboter eine 
bestimmte Aufgabe erledigt, so wurde 
ein Schalter betätigt, der ihn den näch- 
sten Schritt ausführen ließ. Wenn der 
Produktionsablauf sich änderte, mußte 
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und die Schaltfolge entsprechend 
angepaßt werden. 

Im Juni 1980 mietete Toshio Iguchi 
drei dieser einfachen Roboter für seine 
kleine Fabrik in Tokio. Eine Maschine 
spritzt einen Strahl flüssiges Plastikma- 
terial in eine Form; das so entstandene 
Kunststoffgebilde wird in sechs Teile 
zerlegt, in einen Karton getan und an 
ein anderes Werk geschickt, wo die 
Teile mit weiterem Material zu Spiel- 
zeugkameras zusammengebaut werden. 

Zuvor hatte man für diese Arbeit 
zwei Voll- und zwei Teilzeitbeschäf- 
tigte benötigt, „aber“, so Iguchi, „man- 
chen Morgen wußte ich nicht, ob sie 
zur Arbeit kommen würden oder 
nicht. Das war sehr ärgerlich.“ Jetzt 
füllen die Roboter die Kartons über 
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Nacht mit Plastikteilen. Es sind relativ 
simple Anlagen, auf Schienen glei- 
tende metallene Greifarme. Die 
120000 Yen, die Iguchi im Monat für 
sie bezahlt, sind nicht einmal ein 
Viertel dessen, was ihn seine Arbeiter 
kosteten. 

Die modernen Roboter*) unter- 
scheiden sich sehr von denen, die 
Iguchi in seinem Betrieb stehen har. 
Sie werden nicht mehr über Schalter, 
sondern von Computern gesteuert, 
und die Kombination aus Roboter und 

‚Maschine kann so programmiert wer- 

den, daß sie zum Beispiel einmal boh- 
ren und ein andermal abgraten kann, 
ohne daß man sie vorher auseinander- 
nehmen muß. Mit ihren jetzt auch 
biegsamen Armen können Roboter 
Arbeiten wie Lackieren oder Punkt- 
schweißen übernehmen. Zur Zeit 
arbeiten in Japan etwa 14000 pro- 
grammierbare Roboter, fast dreimal 
so viele wie in den Vereinigten 
Staaten. 

Die japanischen Industriegiganten 
setzen alles daran, noch modernere 
Roboter zu entwickeln. Die japanische 
Regierung beabsichtigt, 30 Milliarden 
Yen in ein Siebenjahresprogramm zur 
Entwicklung intelligenter Roboter 
zu investieren. Steuerabschreibungen 
und Kredithilfen erleichtern den Un- 
ternehmen jetzt schon die Anschaf- 
fung von Robotern. 

Auch die Maschinenbegeisterung 
der Japaner ist für die Industrie nütz- 
lich. Westliche Arbeitnehmer stehen 

*) Siehe „Roboter am Fließband“, Das Beste 
aus Reader's Digest, Juni 1980 


Robotern eher skeptisch gegenüber. In 

japanischen Fabriken gibt man ihnen 
die Namen von Schlagersängern und 
Sportgrößen. 

Manche Leute sind der Ansicht, es 
hänge mit der Religion der Japaner 
zusammen, daß sie sich mit den Ro- 
botern überhaupt nicht schwertun. 
Osamu Tezuka, dessen Zeitungs- 
Comics von einem Roboterjungen in 
einer 21bändigen Ausgabe nachge- 
druckt werden, bestätigt das. „Anders 
als der christliche Abendländer“, sagt 
er, „macht der Japaner keinen Unter- 
schied zwischen dem Menschen als 
höchstem Geschöpf und der Welt um 
ihn herum. Für uns ist das alles 
eine Einheit, wir akzeptieren Robo- 
ter mit der gleichen Selbstverständ- 
lichkeit wie zum Beispiel Insekten 
und Steine.“ 

Allerdings können die Arbeiter der 
Japanischen Großunternehmen es sich 
auch leisten, der Automatisierung 
gelassen zu begegnen. Verträge, die 
ihnen die Anstellung mindestens bis 
zum 55. Lebensjahr garantieren, neh- 
men ihnen die Angst vor Arbeitslosig- 
keit. 

Im Grund sorgen die Roboter sogar 
dafür, daß freigewordene Arbeits- 
kräfte an neuen Arbeitsplätzen ein- 
gesetzt werden, die interessanter und 
besser bezahlt sind als die alten. 
Außerdem begrüßen japanische 
Arbeitnehmer jede produktivitätsstei- 
gernde Maßnahme, denn wenn der 
Unternehmensgewinn steigt, bekom- 
men die Beschäftigten auch etwas ab. 
Die Gewinnbeteiligung kann ihr 
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Gesamteinkommen um 50 Prozent 
des regulären Lohns erhöhen. 


OnHne soLcHE Anreize sind die Arbeit- 
nehmer in den westlichen Industrie- 
ländern natürlich weniger begeistert 
von der Sache. Am größten ist der 
Gegensatz in Großbritannien. Zwar 
hat Premierministerin Margaret That- 
cher zur beschleunigten Einführung 
der Automationstechnik aufgerufen, 
doch wurden solche Schritte bisher 
behindert. Angesichts der hohen Ar- 
beitslosigkeit und der angeschlagenen 
Wirtschaft stehen selbst britische 
Automationsexperten Robotern skep- 
tisch gegenüber. Aber ein Land, das 
den Anschluß an die neuen Technolo- 
gien versäumt, läuft Gefahr, seine 
Wettbewerbsfähigkeit zu verlieren 
und die Arbeitslosigkeit zu vergrößern. 


Viele amerikanische Industrielle 
scheinen die führende Rolle Japans in 
Herstellung und Einsatz von Robo- 
tern gelassen hinzunehmen, wohl weil 
sie auf die Spitzenstellung Amerikas in 
der Automationsforschung vertrauen. 
Es ist unbestritten, daß die moderne 
Automation in den Vereinigten Staa- 
ten ihren Ausgang genommen hat 
und daß die amerikanische Roboter- 
industrie ihr Schwergewicht mehr auf 
hochkomplizierte Großanlagen gelegt 
hat als auf die von den Japanern be- 
vorzugten kleinen Fließbandroboter. 
Aber die entscheidende Frage ist ja 
nicht, welches Land heute die „intelli- 
genteren“ Roboter baut, sondern wel- 
ches Land diese heute noch einfachen, 
morgen komplizierten Maschinen 
kaufen will. Und in dieser Hinsicht 
liegen die Japaner eindeutig vorn. 
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Pausenkunst 

Von Winston ChusckiLL wurde allgemein angenommen, ihm sei das 
Schreiben von Reden leichtgefallen. Das war nicht so. Churchill hatte zwar 
eine ungewöhnliche Gabe für die Konstruktion und die Gestaltung von Sätzen, 
aber er verwandte viel Zeit und Mühe auf die Ausarbeitung und endgültige 
Formulierung seiner Reden. 

Nachdem er einmal vor dem Parlament einen besonders eindrucksvollen, 
brillanten Beweis seiner Sprachkunst geliefert hatte, fragte ich ihn: „Wie 
machen Sie es nur, daß Sie nach den kurzen Pausen in Ihren Reden jedes- 
mal genau das richtige Wort finden oder mit einem einzigartig passenden Satz 
fortfahren ?“ 

Churchill erwiderte: „Ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis, aber behalten 
Sie es bitte für sich. Die Pausen gehören zu meiner Taktik. Ich weiß immer 
- oder fast immer -, was ich sagen will, aber durch mein Zögern erwecke 
ich den Eindruck, als ob mir das Wort oder der Satz gerade erst ein- 
gefallen wäre. Ich finde, das erhöht die Wirkung.“ w.G. 


Buchauszug 


aus Leidenschaft 


An Von John Barron 


SPION 


aus Leidenschaft 


Nach dem Ge- 
spräch erhob 
sich KGB-Chef 
Juri Andropow, 
um sich von 
dem freundli- 4.7 
chen und un-° 
gezwungenen > 
Kanadier zu 
verabschieden, 
mit dem er/ 
sich unterhal- % 
ten hatte. „Ich ® 
muß schon sagen“, meinte der 
Mann, der später die Sowjet- 
union beherrschen sollte, „Sie 
sind ein ungewöhnlicher Fall“ 
Und für seine Agentenführer 
vom KGB war Hugh George 
Hambleton wahrhaftig ein un- 
gewöhnlicher Fall. 

Seit über 20 Jahren war der 
kanadische Wirtschaftsprofes- 
sor eine der ergiebigsten 
Quellen Moskaus in den stra- 
tegischen und akademischen 
Kreisen des Westens. Und 
doch lehnte Hambleton jegli- 


che Bezahlung 
= für seine Spio- 
nm... nage strikt ab 
und behante 
n stur auf sei- 
> #ner Unabhän- 
Fe gigkeitvonden 
Meisteragen- 
ten in Moskau. 
Für das KGB 
konnte das nur 
bedeuten, daß 
er ein glühen- 
der Marxist sein mußte und 
ein Bewunderer der Sowjet- 
union. 

Aber Hambleton war nichts 
dergleichen. Verrat war für ihn 
ein erregendes Spiel, Konspi- 
rationeinberauschendes Toni- 
kum für seine Abenteuerlust. 
Wie ein Süchtiger versuchteer 
wiederholt - und vergeblich - 
mit seiner Gewohnheit zu 
brechen. 

AmEnde aber stander doch 
nur vor den Scherben seines 
Lebens. 


Aus dem Buch „KGB Today: The Hidden Hand“ von John Barron (erscheint 1983 bei Reader’s Digest Press, New York) 


N EINEM frostigen November- 
Artmiree des Jahres 1956 ver- 
ließ Hugh George Hambleton 
sein Büro im Pariser NATO-Haupt- 
quartier, wo er als Wirtschaftsanalyti- 
ker für die westliche Verteidigungs- 
organisation arbeitete. Er war mit sei- 
nen Gedanken ganz bei einem Bericht, 
den er zu Hause bis zum nächsten 
Morgen fertigstellen mußte. 

Als er den Mann sah, der auf der 
Straße auf ihn wartete, zuckte er 
zusammen und wollte im ersten 
Augenblick so tun, als kenne er ihn 
nicht. Aber die Augen des Mannes 
hielten seinen Blick fest, und mit einer 
Kopfbewegung forderte er ihn auf, 
ihm zu folgen. Es war keine Einladung. 
Es war ein Befehl, und Hambleton 
gehorchte. 

Der Mann, KGB-Major Alexej 
Fedorowitsch Tritschin, führte ihn in 
ein kleines Cafe, wo ein zweiter Russe 
- offensichtlich dort postiert, um even- 
tuelle Beschatter auszumachen - sich 
zu ihnen gesellte. Alexej erklärte 
Hambleton unumwunden, daß er 
über seine NATO-Tätigkeit infor- 
miert sei und wisse, was für Unter- 
lagen - über Nuklearstrategie, mili- 
tärisches Gleichgewicht, politische 
Konflikte zwischen NATO-Staaten, 
Verfügbarkeit und Leistungsfähigkeit 
verschiedener Waffensysteme, Chan- 
cenbeurteilungen bei einem Krieg 
zwischen Ost und West - ihm dienst- 
lich zugänglich seien. Alexej plauderte 
so ruhig dahin, als ob es für ihn selbst- 
verständlich sei, daß Hambleton diese 
Unterlagen an die Sowjetunion wei- 


tergeben werde. Es ging nur noch um 
die Frage, wie und wann er sie liefern 
konnte, und auch darauf hatte Alexej 
die Antwort schon parat: am Freitag 
um halb eins in der Nähe einer Metro- 
Station in einem Pariser Arbeitervier- 
tel. „Nach einer Stunde haben Sie die 
Sachen wieder, und um zwei können 
Sie bereits in Ihrem Büro sein.“ 

Das KGB hatte die Fahrzeiten und 
-wege zum Treffpunkt genau kalku- 
liert. In weniger als 20 Minuten war 
Hambleton mit der Metro da. Alexej 
kam auf ihn zu, nahm seine Akten- 
tasche an sich und sagte nur: „Ich treffe 
Sie hier in einer Stunde.“ Ein warten- 
des Auto brachte den KGB-Offizier 
zur sowjetischen Botschaft, wo ein 
Team von Technikern die Dokumente 
rasch fotografierte, und nach knapp 
einer Stunde war Alexej mitsamt 
Aktentasche wieder da. „Ich habe 
einen Umschlag mit einem kleinen 
Auslagenersatz für Sie hineingetan“, 
sagte er. 

Hambleton öffnete die Tasche, 
nahm den Umschlag heraus und 
drückte ihn dem Russen in die Hand. 
„Wirklich“, sagte er, „ich brauche kein 
Geld.“ 

„Als Wirtschaftler sollten Sie wis- 
sen, daß Sie die Sowjetunion nicht zu 
subventionieren brauchen.“ 

„Ich kann mir die U-Bahn-Fahrt 
noch leisten.“ 

„Na schön. Heute in zwei Wochen 
zur selben Zeit an einem andern Ort.“ 
Alexej nannte ein Caf& nahe einer 
anderen Metro-Station. „Bringen Sie 
mit, was Sie haben.“ 
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Noch vor zwei Uhr war Hambleton 
wohlbehalten wieder in seinem 
Dienstzimmer. Es war ganz leicht 
gewesen - und offen gestanden 
irgendwie aufregend. 


Das Holz, aus dem 
die Marionetten sind 


Vor 1950 waren die besten Sowjet- 
agenten im Westen Intellektuelle, die 
im Kommunismus die größte Chance 
der Menschheit für weltweite Gerech- 
tigkeit und ein Bollwerk gegen den 
Faschismus sahen. Als dann aber die 
stalinistischen Greuel ruchbar wurden, 
fühlten die Intellektuellen in aller Welt 
sich abgestoßen. Für das KGB wurde 
es zunehmend schwieriger, Intellek- 
tuelle mit Ideologie allein zu ködern, 
und es mußte wohl oder übel auf 
andere Lockungen und Listen sinnen, 
um sie für sich einzuspannen. 

Vor allem in Nordamerika sucht das 
KGB seine intellektuelle Beute unter 
den Nachkommen von Leuten, die 
früher einmal Kommunisten oder 
Sympathisanten der Sowjetunion 
waren. Hugh George Hambleton kam 
aus solchen Kreisen. 

Hambleton wurde am 4. Mai 1922 
in Ottawa als Sohn eines englischen 
Vaters und einer irischen Mutter gebo- 
ren. Sein Vater, ein prominenter Jour- 
nalist, war der erste ständige Europa- 
Korrespondent der Canadian Press 
Association. Wenn er den Kontinent 
bereiste, blieb Hambleton mit seiner 
Mutter und seiner älteren Schwester in 
Frankreich. Seine Mutter hatte ein 
fotografisches Gedächtnis, und ihre iri- 
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sche Erzählgabe machte sie zu einer 
sprühenden Unterhalterin. Einen 
steinreichen französischen Aristokra- 
ten und seine Frau wußte sie so zu 
betören, daß er sie und ihre Kinder 
quasi adoptierte. So verbrachte Ham- 
bleton seine Entwicklungsjahre in 
einem Chäteau in der Normandie mit 
prächtigen Ziergärten, umgeben 
von einem Heer von Dienstboten. 
Er wurde von den besten Lehrern 
an exklusiven Privatschulen unter- 
richtet. 

In Frankreich entwickelte Mrs. 
Hambleton ein brennendes Interesse 
an Rußland und dem revolutionären 
Experiment, das dort im Gang war. Sie 
lernte Russisch und mischte sich in rus- 
sische Emigrantenkreise, die zwar vor- 
wiegend aus Antikommunisten 
bestanden, aber völlig von sowjeti- 
schen Agenten durchsetzt waren. 
Lange Zeit ihres Lebens hielt sie den 
engen geselligen Kontakt mit Russen 
aufrecht. 

1937 schickte Hambletons Vater die 
Familie nach Ottawa zurück, weil er 
überzeugt war, daß ganz Europa bald 
in den Flammen eines Krieges auf- 
gehen werde. In Kanada nahm Mrs. 
Hambleton an Empfängen der Sowjet- 
botschaft teil und lud umgekehrt so- 
wjetisches Botschaftspersonal zu sich 
ein; später gab sie einigen auch Eng- 
lischunterricht. So war Hambleton 
von klein auf daran gewöhnt, mit 
Russen oder Sowjetdiplomaten freund- 
schaftlich zu verkehren. 

1940 beendete Hambleton die 
Schule, machte seine erste Bekannt- 
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Hugh George Hambleton 


schaft mit den USA und lernte wäh- 
rend eines Vorbereitungsseminars in 
Kalifornien Spanisch. Nach dem japa- 
nischen Überfall auf Pearl Harbor 
kehrte er nach Kanada zurück, wo 
Charles de Gaulles Französische 
Befreiungsarmee Rekruten anwarb. 
Hambleton meldete sich und stieß in 
einem französischen Ausbildungslager 
in Nebraska zu einem buntgewürfel- 
ten Haufen von Männern aus allen 
Teilen der Welt. Da er französische, 
englische, deutsche und spanische 
Kommandos geben konnte, wurde 
Hambleton mit 19 Jahren zum Ser- 
geant ernannt. Nach der Ausbildung 
teilten die Franzosen ihn dem General- 
kommando Aufklärung in Algerien 
zu, wo er Agentenberichte aus Spanien 
übersetzte. Obwohl er als junger 
Kanadier nichts mit den Ränken und 


Intrigen der rivalisierenden französi- 
schen Lager in Algier zu tun hatte, fas- 
zinierten sie ihn doch und weckten 
seine Neigung zur Konspiration. 

Nach der Befreiung von Paris arbei- 
tete Hambleton für die französische 
Aufklärung als Verbindungsoffizier 
bei der 103. Division der US-Armee; 
dort stand er unter dem Befehl ameri- 
kanischer Offiziere und erledigte für 
sie Geheimdienstaufträge. Als er 1945 
nach Paris zurückgerufen wurde, 
mußte er feststellen, daß die Franzosen 
ihm wegen seiner engen Zusammen- 
arbeit mit den Amerikanern nun mit 
Mißtrauen begegneten. Mit Hilfe sei- 
nes Vaters konnte er zur kanadischen 
Armee überwechseln und kam nach 
Straßburg, wo er Kriegsgefangene ver- 
hörte und Geheimberichte auswer- 
tete. 

Als Hambleton 1946 schließlich aus 
der Armee entlassen wurde, hatte 
er schon den Geheimdiensten dreier 
Länder gedient. Dabei war in ihm ein 
gewisses Verlangen nach Abenteuer 
geweckt worden und prickelnder Ge- 
fahr, auch wenn sie nur gering war. Er 
hatte es genossen, in Geheimnisse ein- 
geweiht zu sein und Weltereignisse im 
vorhinein zu kennen. Als er sich nach 
seiner Rückkehr nach Kanada an der 
Universität von Ottawa einschrieb, 
beschlich ihn manchmal das Gefühl, all 
das zu vermissen. 

1948 heiratete Hambleton eine 
Französisch-Kanadierin und studierte 
dann an der Nationalen Autonomen 
Universität in Mexiko. 1950 legte 
er sein Staatsexamen in Wirtschafts- 
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lehre ab. Wieder in Ottawa, bekam er 
eine Stelle beim kanadischen Filminsti- 
tut, das einen spanischsprechenden 
Repräsentanten brauchte, um die Ver- 
breitung kanadischer Filme in Latein- 
amerika zu fördern. 

Inzwischen hatten die Erzwingung 
einer sowjetischen Hegemonie über 
Osteuropa, die sowjetischen Versuche 
einer Einverleibung von Iran, Tür- 
kei und Griechenland, die Berliner 
Blockade, das Wiederaufleben der sta- 
linistischen Säuberungen und der 
Angriff des kommunistischen Nord- 
korea auf Südkorea das Bild der Rus- 
sen im Westen radikal verändert. 
Dennoch pflegten Hambletons Eltern 
weiterhin Kontakte mit sowjetischen 
Diplomaten. In ihrem Haus machte 
Mrs. Hambleton ihren Sohn denn 
auch 1951 mit Wladimir Bourdine 
von der Sowjetbotschaft bekannt. 
Bald lud der weltgewandte, leutselige 
Russe Hambleton immer öfter in teure 
Restaurants zum Essen ein. 

Bourdine erzählte gern von seinen 
Kriegserlebnissen, besonders während 
der Belagerung von Leningrad, und 
verleitete Hambleton so dazu, auch 
von seinem Militärdienst zu erzählen - 
bei der Aufklärung. Es war die klas- 
sische Auslotungs- und Warmhalte- 
taktik, und Bourdine behielt sie bei bis 
zu seiner Rückberufung nach Moskau 
Ende 1953. Einmal deutete er auf der 
Rückfahrt von einem langen Essen an, 
daß Hambleton ihm helfen könne, 
indem er ihm „bestimmtes Material“ 
aus dem Filminstitut zukommen lasse. 
Nun gab es beim Filminstitut keinerlei 
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Geheimnisse und auch sonst nicht% 
was für eine ausländische Macht inte!“ 
essant gewesen wäre. Aber Hambleto® 
verstand, was dieses Angebot bedeu- 
tete, und wechselte unverbindlich das 
Thema. Trotzdem zeigte Bourdin® 
ihm eine Stelle an einer Straßenkrev” 
zung, wo er „das Material“ hinterlege? 
solle, wenn er sich doch noch daz' 
entschließen könne, seinem Freund ZU 
helfen. Dann gingen sie auseinandeF" 
Hambleton war überzeugt, daß er 
Bourdine nie wiedersehen würde. 


1954 BESCHLOoss er, an der Pariser I, 
versität seinen Doktor zu machen ur? 
sich ganz einer Karriere als Wirt“ 
schaftswissenschaftler zu verschr@'7 
ben. Ein paar Monate nachdem er or 2 
seine Frau sich gerade in einem hü ” 
schen Häuschen etwa 50 Kilomet“ 
von Paris eingerichtet hatten, taucht 
an einem späten Samstagnachmiet?> 
plötzlich zwei Männer aus dem Du” 
kel auf - Bourdine und ein zweit“ 
Russe. So 
„Wie haben Sie mich nur um alles *_ 
der Welt gefunden?“ fragte Hamb1 
ton, der seine Adresse nur sein _ 
Eltern und sonst niemandem nmm# 
eteilt hatte. 
5 „Alte Freunde finden innd= 
immer. Jedenfalls sind wir hier. IE 
das muß gefeiert werden!“ ee 
Bei einem großartigen Essen . 
einem ländlichen Restaurant ste # . 
Bourdine ihm seinen Gefährten Ale 
(KGB-Major Alexej Fedorowit= —, 
Tritschin) vor. Er fragte Hamble#= 4 


nach seinen Plänen aus und überle 


BIDER PEUGEOT 3035. 
IN DIESEM AUTO STECKT EIN NEUES AUTO. 


umiis 


Wenn Sie auf den ersten Blick übersehen, daß der PEUGEOT 
305 fast ein ganz neues Auto ist, so schmerzt uns das wenig. 
Schließlich kam es uns schon immer mehr auf den Inhalt an als 
auf die Verpackung. 
Und beim Inhalt hat der neue PEUGEOT 305 allerhand zu bie- 
ten. Zum Beispiel ein ganz neu konzipiertes Armaturenbrett — 
übersichtlich, funktionell und obendrein schön anzuschauen. 
Apropos schön: Auch dos Interieur wurde neu gestaltet und 
ebenso die Frontpartie. Das sieht nicht nur schöner aus, sondern 
senkt auch den Luftwiderstand und parallel dazu den Kraftstoff- 
verbrauch. Neben diesen Verbesserungen, die allen 305-Model- 
len zugute kommen, gibt es jedoch auch modellspezifische. 
Bestes Beispiel: der 305 GLD. Sein völlig neukonstruierter Diesel- 
motor undseinserienmößiges Fünf-Gang-Getriebegarantieren 
seen früher 33% mehr Leistung bei 11% weniger Ver- 
rauch mit einer Spitzengeschwindigkeit von 152 km/h. 
Mehr über dieneve Diesel-Dynamik und dieanderen Neuheiten 
der 305-Modelle erfahren Sie bei Ihrem PEUGEOT TALBOT- 
Vertragshändler. 
6 Jahre Garantie gegen Durchrostung. 
Attraktive Konditionen für Leasing und Finanzierung durch die 
PA. Creditbank - informieren Sie sich bei einem der 1.300 
PEUGEOT TALBOT-Servicestützpunkte in der Bundesrepublik. 
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laut, ob er nicht einige „unabhängige 
Forschungen“ für die Russen durch- 
führen könne, für die er selbstver- 
ständlich eine angemessene Vergütung 
erhalten werde. 

Hambleton lehnte das Angebot 
erneut ab. Trotzdem brachte er es 
nicht fertig, die Verbindung mit den 
Russen abzubrechen. Wie ein Kind, 
das mit dem Verbotenen flirtete, nahm 
er Alexejs zweite oder dritte Einla- 
dung zum Abendessen wieder an, und 
bis zum Ende des Jahres 1955 gingen 
sie nun alle paar Monate einmal 
zusammen essen. Alexej meinte, 
wegen der vergifteten Atmosphäre 
durch den McCarthyismus in Amerika 
sei es vielleicht in Hambletons Inter- 
esse, wenn sie unauffällige Restaurants 
wählten und ihre Freundschaft für 
sich behielten. Diese leise Andeutung 
einer harmlosen Konspiration war 
ganz nach Hambletons Abenteurer- 
geschmack. Außerdem schmeichelte 
es ihm, daß Alexej seine Ansichten zu 
internationalen Ereignissen ernst 
nahm. Und als Wissenschaftler, der 
gewissermaßen über der Politik stand, 
gestattete er es sich hin und wieder, die 
Welt mit den Augen der Sowjets zu 
betrachten. 

Als sie Anfang 1956 einmal darüber 
sprachen, was Hambleton nach seiner 
Promotion im Juni tun könne, drängte 
Alexej ihn, sich um eine Stelle beim 
NATO-Hauptquartier in Paris zu 
bemühen. Hambleton zweifelte an sei- 
ner fachlichen Qualifikation für die 
Arbeit in einer militärischen Organisa- 
tion, doch da er schon eine Bewerbung 
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verfaßt und an über ein Dutzend UM” 
versitäten und Institute versch 
hatte, adressierte er eine Ausfertigun8 
auch an die NATO. Dann vergab 
die Sache. 

Bald vergaß er auch alle andere” 
Bewerbungen. Seine Leistungen ”° 
der Pariser Universität hatten die Lom 
doner School of Economics so bee” 
druckt, daß sie ihm ein Vollstipendiu” 
für weitergehende Studien anbot- 
erklärte Alexej bei ihrer vermeintH 
letzten Begegnung, daß er im Frü ii 
sommer nach England übersied® 
werde. : 

Dann meldete sich überraschend die 
NATO. Ein Freund Hambletons, de 5 
er in seinem ersten Jahr in Paris Er 
nengelernt hatte, hatte eine Arbeit * = 
Wirtschaftsausschuß des Bündnis 
angenommen. Als er zufällig Y ei 
Hambletons Bewerbung erfuhr, set? = 
er sich für ihn ein, und nach ein“ 
Vorstellungsgespräch unterbreit@ 
NATO-Beamte Hambleton ein ar 
gebot, das noch unwiderstehlicher 
als das aus London. Hambleton nal 

rompt an. 

: nn Aufgabe bestand darin — 
Stärken und Schwächen, MöglicP. 7 £ 
ten und Grenzen der Volkswirts \_ 
ten von NATO- und Sowjerbl a 
Staaten zu analysieren. Ihm und sE/ ah- 
Kollegen standen dafür die aus®_ 7; 
lichsten geheimen und nicht SC Three 
men Daten zur Verfügung. E 
Untersuchungen, oft mit poltis— 
Analysen verquickt, lagen ui 
NATO-Ministerrat bei der Fra = 
rung der Pläne und der Politi=— 


— 
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Monsieur Rigoureux, wie die Weinbauern des Weinbaugebietes Mornag den Directeur des tunesischen 


Informations- 
anzeige für das 
Weinbauland 
Tunesien 


Weirbauamtes nennen, beim Verkosten des neuen Jahrganges aus der Lage Edler vom Mornag. 


»Die Einzellage Edler vom Mornag hat auch dieses 
Jahr viel Sonne hinter sich«. 


»Und noch viele Prüfungen vor sich, bevor 
sie das Staatliche Gütesiegel bekommt«, 


sagt Monsieur Rigoureux. 


Der wichtigste Tag im Jahr eines Wein- 
bauern im Weinbaugebiet Mornag, das ist 
der Tag, an dem der neue Jahrgang zum 
ersten Mal probiert wird. 


Da haben sich Sonne und Boden und 
die Reben bemüht. Die Weinbauern im 
Weinberg und der junge Most in den 
Gärbottichen. 


Der Lohn all dieser Mühe ist der erste 
Schluck, mit dem Monsieur Rigoureux 
probiert. Mit Auge, Nase und Zunge. 
Den er mit dem Wein vom letzten Jahr 
vergleicht. Den er prüft nach den stren- 
gen Vorschriften des Office du Vin. 


Wenn Monsieur Rigoureux dann 
lächelt, weil ein „Edler vom Mornag“* 
diesmal noch körperreicher und harmo- 
nischer ist, dann geht für die Weinbauern 
im WeinbaugebietMornag dieSonneauf. 
Mitten am hellichten Nachmittag. Was 
für ein schöner Tag! 


Die funkelnden Roten 
mit der samtzarten Art: 


Einzellage „Edler vom Mormag VDOQS“, 
Vin Delimite de Qualite Sup£rieure, mit Staat- 
lichem Gütesiegel. 

Lage „Grand Cru Mornag“, „Grand Mornag 
QE*“, Qualit€ Exceptionnelle, mit Staatlichem 
Gütesiegel. 

Lage „Chäteau de Mormag QE“, Qualite 
Exceptionnelle, z.T. ausgezeichnet mit einer 
Goldmedaille. 


Lage „Haut Mornag VDQS“, trocken, Vin 
Delimite de Qualit& Superieure 


Lage „Region Viticole de Mornag‘, „Rose 
de Mornag VDOS", Vin Delimite de Qualite 
Superieure. 

Lage „Domaine de Charmette _Mornag“, 

Domaine Momag AOC“, trocken, Appellatıon 
d’ Ongıine Contrölee, der Spitzenwein des Wein- 
baugebietes Mornag. 


Nur wenn Natur und Mensch ihr Bestes geben: 


Edler vom Mornag VDQS 
Vin de Tunisie 


DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Bündnisses zugrunde. Daß er Zugang 
zu höchst geheimen Unterlagen und 
Informationen hatte, gab Hambleton 
das befriedigende Gefühl, im Mittel- 
punkt des Weltgeschehens zu stehen 
und an ihm beteiligt zu sein. Je mehr er 
sich in seine Arbeit vertiefte, desto 
fester war er von der Richtigkeit seiner 
Entscheidung überzeugt. 

Da er aber wußte, daß jede weitere 
Beziehung zu den Sowjets, ja sogar 
schon ein Bekanntwerden seiner frü- 
heren Verbindungen ihn seine Zulas- 
sung als Geheimnisträger und die 
Stelle kosten konnte, schrieb er an 
seine Eltern und bat sie dringend, seine 
neue Tätigkeit unter gar keinen 
Umständen gegenüber irgendeinem 
Russen zu erwähnen. 

Den ganzen Sommer und Früh- 
herbst hörte er nichts mehr von den 
Russen, und seine Besorgnis legte sich 
allmählich. Bis er dann an jenem eisi- 
gen Novembernachmittag in Paris 
beim Verlassen seiner Dienststelle 
Alexej auf der Straße stehen und auf 
ihn warten sah. 

Die Dokumente, die er Alexej über- 
geben hatte, waren nicht als geheim 
eingestuft und in seinen Augen harm- 
los. Aber mit dieser ersten Übergabe 
hatte Hambleton eine Schwelle über- 
schritten: Er verkehrte nicht nur mit 
dem Feind - er kollaborierte mit ihm. 


Immer tiefer 
Eın paar Monate gab sich das KGB 
mit dem zufrieden, was er ihm aushän- 
digte, und drängte nicht auf mehr. Im 
Sommer 1957 glaubte es dann aber, 
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Hambleton fest genug in der Hand zu 
haben, um ihn unter Druck zu setzen. 
Alexej erklärte ihm unverblümt, daß 
man von jetzt an umfassenderes und 
geheimeres Material von ihm erwar- 
tete. „Sie geben ja selbst zu, daß Sie mit 
geheimen Unterlagen arbeiten“, sagte 
er. „Die einen kann man ebenso leicht 
herausbringen wie die andern.“ 

Hambleton wußte, daß ihm nur die 
Wahl zwischen Mitmachen und be- 
ruflichem Ruin blieb, und so brachte er 
zum nächsten Treffen drei geheime 
und eine strenggeheime Studie mit. 
Die sieben Jahre, die das KGB inve- 
stiert hatte, um Hambleton nach und 
nach zu korrumpieren, warfen jetzt 
so ungeheure Dividende ab, daß es in 
Paris eine eigene Abteilung einrich- 
tete, um sie zu sammeln und zu sich- 
ten. Wenn Hambleton und Alexej sich 
trafen, parkte in der Nähe immer ein 
schwarzer Lastwagen, derals fahrbares 
Fotolabor eingerichtet war. Drinnen 
konnten KGB-Techniker bis zu 100 
Blatt Papier in weniger als zehn Minu- 
ten kopieren. Kaum ein Gebiet, das die 
westlichen Interessen wesentlich 
berührte, wurde in den Hunderten 
von NATO-Dokumenten, die 1958 
und 1959 in diesen KGB-Wagen 
geschleust wurden, nicht mindestens 
gestreift. Kein Wunder, daß Alexej 
Hambleton wiederholt versicherte, 
die Dokumente seien „pures Gold“, 
„außerordentlich wertvoll“ und wür- 
den „von Mitgliedern des Politbüros 
gelesen“. 

Hambletons ständige Weigerung, 
einen „Auslagenersatz“* anzunehmen, 
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hatte dem KGB die Überzeugung ge- 
geben, er sei ein ideologischer Marxist 
oder ein glühender Bewunderer der 
Sowjetunion. Das KGB wußte auch - 
genau wie er selbst -, daß es ihn im 
äußersten Fall erpressen konnte. Aber 
seine bloße Weigerung, Geld zu neh- 
men, machte den Russen in Verbin- 
dung mit seiner unverhohlenen intel- 
lektuellen Unabhängigkeit klar, daß 
eine gewisse Finesse im Umgang mit 
ihm am Platz war. Die Treffen zwi- 
schen Alexej und Hambleton bargen 
ein Risiko in sich, und je häufiger sie 
sich trafen, desto größer wurde dieses 
Risiko. Das KGB hielt es für wenig 
sinnvoll, Hambleton ein Agenten- 
funkgerät zu geben, da er in seiner 
engen Wohnung bestimmt keine Mit- 
teilungen empfangen konnte, ohne 
daß seine Frau es merkte. Und auch 
nachdem seine Ehe 1958 geschieden 
wurde, lehnte Hambleton den Vor- 
schlag ab, sich in subversiven Fertig- 
keiten ausbilden zu lassen und Morsen 
zu lernen. Nach Kreuzworträtselma- 
nier verschlüsselte Chiffren konnten 
amüsant sein; Punkte und Striche 
waren langweilig. Also fand das KGB 
einen andern Weg. 

Im Frühjahr 1960 erklärte Alexej 
eine ganze Reihe neuer Verfahren, 
denen Hambleton zu folgen habe. 
KGB-Experten hatten ein Radio für 
ihn gebaut, das einem französischen 
Standardmodell völlig gleichsah, aber 
bestimmte Funksignale auf Magnet- 
band aufzeichnen konnte. Hambleton 
mußte nur zu festgesetzten Zeiten auf 
eine bestimmte Frequenz schalten, das 


Band herausnehmen und mit einem 
schwarzen Pulver einreiben, dann 
wurden Gruppen von je fünf Ziffern 
sichtbar, die er anhand des richtigen 
Dechiffrierkodes leicht entschlüsseln 
konnte. 

Das KGB hielt es jetzt auch für 
sicherer, wenn Hambleton die Doku- 
mente über Nacht mit nach Hause 
nahm, dort fotografierte und die Filme 
in toten Briefkästen deponierte. Emp- 
fangene Funksprüche sollte er durch 
bestimmte Postkarten an eine Genfer 
Briefkastenadresse bestätigen und auf 
demselben Weg mitteilen, ob er den 
Auftrag ausführen könne oder nicht. 
Persönliche Treffs sollten auf zwei bis 
drei im Jahr möglichst außerhalb 
Frankreichs beschränkt sein. In Notfäl- 
len könne er eine KGB-Nummer 
anrufen und nach „Monsieur Fon- 
taigne“ fragen. Alexej oder ein anderer 
Offizier würde sich dann zwei Stun- 
den später an einem Ort im Bezirk 
Pere Lachaise mit ihm treffen. Alexej 
gab ihm die Schlüssel zu zwei Schließ- 
fächern in einem Pariser Bahnhof, wo 
er seine technische Ausrüstung abho- 
len sollte. 

„Wir tun das alles nur zu Ihrem 
Wohl“, sagte Alexej ernst. „Sie sind uns 
sehr wichtig, und wir hoffen, daß Sie 
die Absicht haben, Ihr ganzes Berufs- 
leben dort zu verbringen, wo Sie jetzt 
sind. Wäre das wohl zu machen?“ 

„Es müßte möglich sein“, sagte 
Hambleton. 

Dabei sann er schon auf Möglich- 
keiten, dem KGB den Rücken zu 
kehren, 

Lesen Sie weiter auf Seite 206 203 


Wenn für Ihre Diät 
mehrfach ungesättigte Fettsäuren 
wichtig sind. 


Die neue becel Diät-Margarine ist nicht nur wohlschmecken- 


der, sondern vor allem wertvoller und gesünder geworden. 


Denn ihr Anteil an mehrfach ungesättigten Fettsäuren konnte 


noch einmal erhöht werden. Sie hat jetzt einen Anteil von 


mindestens 60% mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 


Somit ist es für Sie heute noch 
einfacher und leichter geworden, 
bei Ihrer Ernährung auf ein ausge- 
wogenes Verhältnis von gesättig- 
ten zu mehrfach ungesättigten Fett- 
säuren zu achten. Die wertvollste 
mehrfach ungesättigte Fettsäure ist 
dabei übrigens die Linolsäure, wie 
die Ernährungs-Wissenschaftler sie 
nennen. Sie ist biologisch außer- 
ordentlich aktiv und daher für 
den Organismus überaus nützlich. 

Wenn Ihnen Ihr Arzt also eine 
fettmodifizierte Diät empfohlen 
hat, sollten Sie seinen Rat befolgen. 
Und dabei kann Ihnen nicht nur 
die neue becel Diät-Margarine, 
sondern das gesamte becel Diät- 
Programm helfen. So können Sie 


bei Ihrer Ernährung ganz be- 
wußt auf ein ausbalanciertes Ver- 
hältnis von gesättigten Fettsäuren 
zu der biologisch so aktiven Linol- 
säure achten. 

Am besten verwenden Sie die 
becel Diät-Produkte so: Die neue 
becel Diät-Margarine für Brot und 
Brötchen. Das becel Diät-Speiseöl 
für Salat und Rohkost. Die becel 
Diät-Pflanzencreme zum Backen 
und Kochen. Das becel Diät-Pflan- 
zenfett zum Braten. So bekommen 
Sie mit becel, was wesentlicher 
Bestandteil 
und gesunden Ernährung bei einer 


einer vernünftigen 


fettmodifi- 1 
zierten Diät bece 
sein sollte. Ihr Diät-Programm. 


Er neue becel. 
Jetzt mit mindestens 60% mehrfach 
ungesättigten Fettsäuren. 
Eee | 


100 g becel Diär-Margarine enthalten 80 g Fett, 1500 i.E. Vitamin A, 350 i.E. Provitamin A, 100 i.E. Vitamin D 
und 60 mg Vitamin E. Fettsäuren-Zusammensetzung: mindestens 60% mehrfach ungesättigte Fetsäuren (Linolsäure), 
15 bis 20% einfach ungesättigte Fettsäuren und ca. 20 bis 25% gesätngte Feitsäuren. 


Anzeige 


Kräfte der Natur 
gegen 


Erkältung 


Der Ruf »Zurück zur Natur« gewinnt in 
unserer heutigen Zeit zunehmend an 
Bedeutung. Schließlich sind wir selbst 
ein Teil der Natur. Inden weltbekannten 
und altbewährten EMSER QUELLEN- 
PRODUKTEN stellt uns die Natur wert- 
volle Wirkstoffe zur Verfügung, die Er- 
kältungen heilen, lindern und vorbeu- 
gen, ohne die Abwehrkräfte des Kör- 
pers zu beeinträchtigen. Gegen Heiser- 
keit, Halsentzündung und Erkältungs- 
beschwerden des Hals-, Mund- und 
Rachenbereiches nimmt man EMSER 
PASTILLEN. Jetzt gibt es auch EMSER 
PASTILLEN »STARK«, die dank ihres 
von der Pharmaindustrie entwickelten 
antibakteriell-entzündungshemmen- 

den Wirkstoffes Cetylpyridiniumchlo- 
rid eine beschleunigte Heilung ermög- 
lichen. 

Ein vortreffliches Mittel zum Einreiben 
von Brust, Hals und Rücken ist EMSER 
BALSAM. Wegen seiner ätherischen 
Ole wirkt er sowohl durch die Haut 
als auch durch die Atemwege bis in 
die Bronchien. Schnupfen bekämpft 
man mit der milder dosierten EMSER 
NASENSALBE. EMSER SALZ zum 
Gurgeln und Mundspülen ergänzt das 
wirkungsvolle Programm, das man in 
allen Apotheken und Drogerien erhält. 
EMSER BALSAM und EMSER NASEN- 
SALBE gibt es jedoch nur in Apotheken. 
Lassen Sie sich kostenlose Informa- 
tionsschriften zusenden. 


Siemens & Co., Heilwasser und Quellenprodukte des 
Staatsbades Bad Ems, Abt. H130, 5427 Bad Ems. 
EMSER SALZ: Bei Katarrhen des Magens und der 
Atemwege. EMSER PASTILLEN: Bei Heiserkeit, Hu- 
sten und Halsentzündungen. EMSER BALSAM: Bei 
Erkältungen und Bronchialkatarrh. EMSER NASEN- 
SALBE: Bei Schnupfen und Atembeschwerden. 
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Die Nabelschnur durchtrennt 


Die ABENTEUER und Risiken des 
Spionierens, die Anerkennung und 
Aufmerksamkeit seitens der Russen 
und das Gefühl, ein Akteur auf der 
Weltbühne zu sein, hatten Hambleton 
einen gewissen Nervenkitzel bereitet. 
Gleichzeitig glaubte Hambleton aber 
auch an die NATO als notwendige 
Ausgleichskraft in der internationalen 
Politik. Er fühlte sich der Organisation 
sowie seinen Kollegen und Vorgesetz- 
ten verpflichtet. Manchmal brachten 
ihn solche Gefühle dazu, dem KGB 
besonders wichtige Dokumente vor- 
zuenthalten, die er ihm ebenso leicht 
wie die übrigen hätte zuspielen 
können. 

Die ihm aufgezwungene Spiona- 
geausrüstung verstärkte seinen inne- 
ren Konflikt noch. Wenn er Botschaf- 
ten entschlüsselte, heimlich Doku- 
mente fotokopierte und die Filme 
unter Steinen und in Astlöchern ver- 
steckte, konnte er sich nicht länger ein- 
reden, nur in einem abstrakten Spiel 
mitzumachen. Er begriff, daß es für 
seine Zusammenarbeit mit den Rus- 
sen nur ein Wort gab: Verrat. Und als 
die Ost-West-Beziehungen sich 1961 
gefährlich verschlechterten, erkannte 
er auch die eventuell ernsten Konse- 
quenzen seiner subversiven Tätigkeit. 

Vielleicht lag es gerade an den 
gestörten Beziehungen, daß das KGB 
plötzlich in seinen Forderungen uner- 
sättlich wurde. Im Lauf der Jahre hatte 
Hambleton den Russen 1500 bis 2000 
Dokumente mit einem Gesamtum- 
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fang von vielen Tausend Seiten 
ausgehändigt. Jetzt wollten sie, daß 
er jede Woche lieferte und ihnen 
bestimmte supergeheime Unterlagen 
zukommen ließ, deren gültige 
NATO-Aktenzeichen sie ihm auch 
gleich nannten. 

Unter dem äußeren Druck des KGB 
und dem inneren Druck seines Gewis- 
sens beschloß Hambleton endlich, 
Schluß zu machen. Im Mai rief er die 
Notrufnummer an und vereinbarte 
ein Treffen. Alexej und er trafen sich 
im Bezirk Pere Lachaise und flohen 
vor dem Regen in ein Cafe. „Man hat 
mich als Sicherheitsrisiko vor die Tür 
gesetzt“, log Hambleton. 

„Was ist passiert?“ fragte Alexej. 

„Meine Schwester in Ottawa hat 
heimlich eine Reise nach Kuba 


HEBEMAaNnN 


En 


Seemannsknoten statt Seemannsgarn. 


ben die Souvenir- und Geschenk-Shops. 

Nicht vergessen: Die Townsend-Tho- 
resen-Sondertarife. Das ganze Jahr über 
haben wir Überfahrten mit 50% Ermäßi- 


land zum Beispiel sparen Sie die Hälfte 
des normalen Fahrpreises. Bleiben Sie 5 
Tage, geben wir bis zu 25% Nachlaß für 
Auto, Fahrer und Mitfahrer. 

Nicht vergessen: Coupon ausschnei- 
den und abschicken. 


8 


Mit 23 Knoten. Schnellste Autofährenüberfahrt Calais-Dover in nur 75 Minuten. 


‚EIN PAAR KLEINE ANREGUNGEN, DIE SIE FÜR 
IHRE NACHSTE ENGLANDREISE NICHT VERGESSEN SOLLTEN. 


| Nicht vergessen: Wir fahren bis zu 58 Mal am Tag nach 
England. In sagenhaften 75 Minuten von Calais nach Dover. 
Nicht vergessen: Die Spirit, die Herald und die Pride of 
# Free Enterprise von Townsend Thoresen sind die absolut 
schnellsten Autofähren auf dem ganzen Ärmelkanal. 
Nicht vergessen: An Bord gibt es Cafeterias und ein gut 
geführtes Restaurant. Kurz und gut. Essen und Trinken. 
Nicht vergessen: Die Duty-Free-Shops, in denen Siezollfrei einkaufen können. UndfürIhreLie- 


An Townsend Thoresen Car Ferries, Graf-Adolf-Straße 41, 
4000 Düsseldorf 1. Telefon (0211) 378081. Bitte schicken 
Sie mir Ihre farbige Informations-Broschüre. 
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gemacht und wurde dort von irgend- 
welchen westlichen Geheimdienstlern 
erkannt.“ 

„Ist das alles?“ bohrte Alexej. 

„Es scheint so“, antwortete Hamble- 
ton. „Zumindest hat mein Chef mir 
gesagt, es läge nichts gegen mich per- 
sönlich vor.“ 

Alexej war traurig. Das Unterneh- 
men, das ihn über fünf Jahre lang in 
Paris gehalten hatte, war plötzlich 
beendet, und mit ihm war die ergie- 
bigste Verbindung des KGB nach 
Westen abgeschnitten. Aber wenig- 
stens konnte niemand ihm die Schuld 
geben. „Lassen Sie uns eine Woche 
Zeit, dann werden wir uns etwas ein- 
fallen lassen“, sagte er ernst. 

Der Plan, den er bei ihrem nächsten 
Treff erläuterte, jagte Hambleton 


gung für Wohnwagen oder Anhänger. Bei Name 
einem 60-Stunden-Aufenthalt in Eng- | >traße 
SR EEE ER ENEHNUNEFOEERE SERIE HEERHRDTECHEENERNE 0.0 


Von Zeebrugge nach Felixstowe oder Dover, von Calaıs nach Dover, 
von Le Havre oder Cherbourg nach Portsmouth oder Southampton. 
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Damit Sie 
Ihre Baufinanzierung 


sicher im Griff haben. 


Hausbau oder Hauskauf. Umbau oder 
Ausbau. Wer hat ihn nicht — den 
großen Wunsch nach Eigentum. Aber 
wie sieht's mit der Finanzierung aus? 
Die Bayerische 
Vereinsbank hilft Ihnen 
dabei. Mit dem 
VEREINSBANK- 
Immobilien-Darlehen 
bis zu 80 % der Herstellungskosten 
oder des Kaufpreises. Bei einer Lauf- 
zeit bis zu 30 Jahren. Mit gleich- 
bleibenden oder dynamischen Rück- 
zahlungsbeträgen. 
Und jetzt deutlich gesenkten Zinsen. 
Sprechen Sie darüber einmal mit dem 
persönlichen Berater. Er ist Fachmann 
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einen gehörigen Schrecken ein. „Wir 
möchten, daß Sie in die Sowjetunion 
fliehen und über Radio Moskau die 
NATO-Komplotte gegen den Frieden 
vor der ganzen Welt bloßstellen. Das 
wird eine Sensation! Sie können in all 
Ihren Sprachen sprechen, und die 
Leute in aller Welt werden Ihnen 
glauben, weil Sie einer sind, der Be- 
scheid weiß; Sie können sogar aus 
Ihren eigenen Dokumenten zitieren. 
Und nachdem Sie Russisch gelernt 
haben, können Sie an einer unserer 
Universitäten lehren, studieren und 
schreiben und uns auf manche andere 
Weise helfen.“ 

„Das ist ja alles sehr großzügig von 
Ihnen“, sagte Hambleton, bemüht, 
sich seinen Schrecken nicht anmerken 
zu lassen. „Aber ich glaube, ich kann 
mehr tun, wenn ich im Westen bleibe 
und hier ruhig weiterarbeite. Die Lon- 
don School of Economics ist nach wie vor 
an mir interessiert, und ich habe mir 
vorgenommen, das Stipendium zu 
nutzen, bevor die es sich anders überle- 
gen.“ 

Nachdem Hambleton angeblich 
von der NATO gefeuert worden war, 
hatte das KGB vorerst keine Macht 
mehr über ihn. Jegliche Andeutung 
eines Erpressungsversuchs wirkte 
nicht länger glaubhaft; und so lehnte 
Hambleton Alexejs fammende Auf- 
rufe zur Flucht ruhig ab. Schließlich 
gab Alexej auf und meinte: „Nun gut, 
aber wir müssen uns noch einmal tref- 
fen. Wir brauchen das Radio, die 
Kamera und den Dechiffrierschlüssel. 
Packen Sie das alles in einen Koffer.“ 


Bei ihrem letzten Treffen 1961 wies 
Hambleton noch einmal Alexejs 
Angebot zurück, für seine Dienste 
bezahlt zu werden. Aus reiner 
Höflichkeit hörte er Alexejs Erklärun- 
gen zu, er könne auch künftig noch 
mit ihm Verbindung aufnehmen, 
wenn er sich am Mittag des jeweils 
dritten Mittwochs im Monat an einer 
bestimmten Pariser Straßenecke ein- 
finde. 


Da Hamsıeron sich nur zeitweilig in 
London aufzuhalten brauchte, ver- 
legte er seinen Wohnsitz an die damals 
noch unverdorbene spanische Costa 
Brava und fuhr bei Bedarf mit dem 
Zug über Paris nach London. In den 
ersten Monaten genoß er die heitere 
Ruhe und die Erlösung vom morali- 
schen Konflikt. Das Leben war schön 
und geruhsam; zu geruhsam, wie sich 
zeigte. 

Der Zug aus London hatte mehrere 
Stunden Verspätung, so daß Hamble- 
ton die Nachmittagsverbindung nach 
Barcelona verpaßte und über Nacht in 
Paris blieb. Bei Croissants und 
Espresso am nächsten Morgen fiel ihm 
ein, daß es Mittwoch war, der dritte 
Mittwoch im Mai 1962. Würde mich 
doch mal interessieren, ob die wirklich da 
sind, dachte er bei sich. 

„Welch schöne Überraschung!“ 
sagte der KGB-Offizier, nachdem sie 
die Erkennungsformeln ausgetauscht 
hatten. „Wissen Sie, daß ich fast ein 
Jahr lang jeden Monat hier an dieser 
Kreuzung gestanden habe, nur in der 
Hoffnung, Sie zu treffen?“ 
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Rudi Herrmann 


Hamsıeton konnte sich selbst nicht 
erklären, warum er zum KGB zurück- 
gekehrt war. Aber um irgend etwas zu 
sagen, was sein Kommen rechtfertigte, 
griff er auf die Erinnerungen an seine 
Wanderungen in Spanien zurück und 
begann Orte aufzuzählen, von denen 
aus die Sowjetunion einen Guerilla- 
krieg in Spanien in Gang halten könne. 

„Sie sind ein guter Genosse“, unter- 
brach ihn der KGB-Offizier, „aber wir 
brauchen keine Informationen über 
Spanien. Dort haben wir schon mehr 
Agenten, als wir brauchen können. 
Nun erzählen Sie mal etwas von Ihren 
Plänen.“ 

Hambleton erklärte, daß er seine 
Dissertation nicht vor Frühjahr 1964 
fertig haben werde. Er sei zuversicht- 
lich, daß er danach eine Professur für 
Wirtschaftslehre an einer führenden 
kanadischen Universität bekommen 
könne. 

„Ausgezeichnet!“ rief der Russe. 
„Wenn Sie irgendwelche Schwierig- 
keiten mit einer Arbeitsstelle haben 
sollten, helfen wir Ihnen.“ 

Die nächsten zwei Jahre ließ das 
KGB Hambleton in Ruhe. Auch er 
verspürte keinen Drang, von sich 
hören zu lassen, bis er sich im Spätfrüh- 

jahr 1964 wieder an der bewußten 
Pariser Straßenecke einfand und mel- 
dete, daß er eine Professur an der 
Laval-Universität in Quebec ange- 
nommen habe. Ein nervöser junger 
Russe erklärte ihm hastig, er müsse 
nach Wien fahren, wo er ohne Gefahr 
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ein Gespräch führen könne. Hamble- 
tons Ersparnisse waren so gut wie auf- 
gebraucht, und so nahm er zum ersten- 
mal Geld vom KGB - gerade so viel, 
wie die Eisenbahnfahrt kostete. 

In einem heruntergekommenen 
Stadtteil im Norden Wiens führte 
ihn ein untersetzter Russe mit rötli- 
chem, pockennarbigem Gesicht in ein 
ungarisches Straßenrestaurant und 
stellte ihn drei andern KGB-Offizieren 
vor, die alle billige, schlechtsitzende 
Anzüge trugen. Sie sprachen höflich, 
geradezu unterwürfig mit ihm, als ob 
ein Agent mit solch legendärer Lei- 
stungsbilanz ihnen den größten 
Respekt einflößte. Der Untersetzte 
erklärte ihm anhand seiner russisch 
verfaßten Notizen haarklein, wie er 
regelmäßig vor dem Hauptpostamt in 
Ottawa mit einem KGB-Vertreter 
zusammentreffen könne. 

Zwischen 1964 und 1967 nahm 
Hambleton auf diese Weise dreimal 
Kontakt mit dem KGB auf, und jedes- 
mal fand das Gespräch in einem 
geparkten Auto in der Nähe der 
Hauptpost statt. Beim dritten Treffen 
ermahnte ihn der KGB-Offizier, etwas 
fleißiger unter den Professoren und 
Studenten der Laval-Universität nach 
potentiellen KGB-Rekruten Ausschau 
zu halten. Er drängte ihn auch, sich um 
eine Anstellung im kanadischen 
Außenministerium zu bemühen. Aber 
Hambleton hatte nicht die Absicht, 
seine akademische Laufbahn aufzuge- 
ben oder eine Position anzustreben, in 
der er Zugang zu kanadischen Staats- 
geheimnissen haben würde. Und er 
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brachte es auch nicht über sich, seine 
Kollegen oder Studenten zu verraten. 
Folglich fand er sich einfach nicht 
mehr zu den vereinbarten Treffen in 
Ottawa ein. 

Nachdem das KGB 18 Monate 
nichts mehr von ihm gehört hatte, 
ging es aufs Ganze und schickte einen 
seiner nordamerikanischen Spitzen- 
agenten, den KGB-Oberstleutnant 
Rudolf Herrmann, zu ihm. Hamble- 
ton erkannte hinter Herrmanns leutse- 
liger Fassade den intelligenten und 
gebildeten Mann, mit dem er sich 
ebenso über lateinamerikanische 
Kunst unterhalten konnte wie über 
die chinesische Spielart des Marxis- 
mus oder die Vorzüge begehrens- 
werter Frauen. Hambleton wußte 
nicht, daß Herrmann ein hochrangiger 
KGB-Offizier war, und sah in ihm nur 
den Abenteurer, der er selbst war - 
einen verwandten Geist, mit dem er 
gern eine persönliche Freundschaft 
pflegen wollte. 

Ihre Begegnungen fanden in der 
mahagonigetäfelten Bar des vornch- 
men alten Chäteau Frontenac von 
Quebec statt. „Wir drehen einen 
Unterrichtsfilm über Quebec zur Vor- 
führung in amerikanischen Schulen“, 
sagte Rudi. „Ich bin der Produzent. Sie 
machen die Recherchen und schreiben 
das Drehbuch.“ So getarnt paßten sie 
gut zwischen die Gäste des Frontenac 
und konnten sich ungestört und lange 
unterhalten. 

„Kennen Sie das Hudson-Institut?“ 
fragte Rudi eines Tages. 

„Ich habe davon gehört.“ 
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„Eine ihrer langfristigen Aufgaben 
ist es, in das Hudson-Institut hineinzu- 
kommen.“ 

„Wie?“ 

„Das ist Ihre Sache. Ich bin nur der 
Bote, und die Botschaften, die ich 
überbringe, lauten: Dringen Sie in das 
Hudson-Institut ein, und erstellen Sie 
eine umfassende Studie über die chine- 
sische Wirtschaft.“ 

„Und was glauben die, wo ich die 
Daten über China bekommen soll? Im 
Frontenac?“ 

„Benutzen Sie Ihre Phantasie.“ 

Genau das tat Hambleton. Auf sei- 
nem Universitätsbriefpapier schrieb er 
an die Botschaft von Taiwan und bat 
um Hilfe bei der Beurteilung der chi- 
nesischen Wirtschaft. Zur Antwort 
schickten ihm die Nationalchinesen 
ein blumiges Traktat voller Schmä- 
hungen gegen die chinesischen Kom- 
munisten. Die Abhandlung war 
jedoch gespickt mit „Fakten“, von 
denen viele wahrscheinlich sogar 
stimmten. Hambleton schrieb die tai- 
wanesische Propaganda in geschliffe- 
nes Englisch um und ließ sie seinen 
Auftraggebern über Rudi als eigene 
Untersuchung zukommen. Moskau 
nannte die Studie ein Meisterwerk, 
denn sie besagte genau das, was die 
Russen hören wollten. 

Im April 1970 rief Rudi aus New 
York an und fragte: „Können Sie das 
Drehbuch bis Samstag liefern?“ 

„Das kann ich bestimmt“, antwor- 
tete Hambleton. 

Der verschlüsselte Wortwechsel 
bedeutete, daß sie sich für den kom- 
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menden Samstag im Frontenac verab- 
redet hatten. Dort teilte Rudi ihm mit, 
daß er sich, wenn eben möglich, in 
zwei Wochen „am gewohnten Ort“ in 
Ottawa mit einem KGB-Mann treffen 
müsse. „Mehr weiß ich auch nicht“, 


fügte er hinzu. 


In Orrawa bekam Hambleton sehr 
präzise Anweisungen, die zugleich 
eine große Herausforderung für ihn 
darstellten. Er müsse um jeden Preis 
einen Vorwand finden, im Sommer 
nach Israel zu reisen und dort For- 
schungen zu betreiben. Bis dahin 
müsse er sich aus öffentlich zugängli- 
chen Quellen über die zur Kernwaf- 
fenherstellung nötigen Verfahren, 
Materialien und Einrichtungen infor- 
mieren. Vor seiner Reise nach Israel 
müsse er einen Abstecher nach Wien 
machen, um dort genaue Instruktio- 
nen entgegenzunehmen. 

Hambleton verbreitete, er werde 
den Sommer im Nahen Osten ver- 
bringen und die Belagerung von Rho- 
dos studieren. Auf Anfrage bot ihm die 
Universität von Jerusalem großzügig 
die uneingeschränkte Benutzung ihrer 
Bibliothek sowie jegliche weitere For- 
schungshilfe an, die sie ihm geben 
könne. Hambleton las technische Zeit- 
schriften und Veröffentlichungen, die 
man vom Presseamt der US-Regie- 
rung frei kaufen konnte, und lernte 
dabei einiges über die Grundvoraus- 
setzungen der Kernwaffenherstellung. 
Durch vorgetäuschtes Interesse am 
wirtschaftlichen Aspekt der Waffen- 
herstellung erweiterte er seine Kennt- 
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nisse in zwanglosen Gesprächen mit 
Kernphysikern, die nur so staunten, 
wieviel er von der Bombenherstellung 
verstand. 

Anfang Juni machte er weisungsge- 
mäß Station in Wien und wurde vom 
KGB angesprochen. Sein neuer Kon- 
taktmann, der sich als Paula vorstellte, 
war ein Mann von angenehmem Äuße- 
rem mit graugewelltem Haar und 
freundlichen blauen Augen in einem 
energischen Gesicht. Hambleton 
schätzte ihn auf etwa 50 Jahre. Anders 
als die meisten KGB-Offiziere, die er 
bisher gesehen hatte, trug Paula einen 
maßgeschneiderten dunklen Anzug 
und ein sauberes weißes Hemd. 

„sie sind ja wirklich ein ungewöhn- 
licher Fall, ein wichtiger Fall“, sagte 
Paula. „Ich rechne damit, noch viele 
Jahre mit Ihnen zusammenzuarbeiten, 
und hoffe, wir können uns noch recht 
oft irgendwo draußen in der Welt tref- 
fen. Ich reise nämlich gern. Sie müssen 
mir helfen, Gründe zu finden, warum 
ich Sie im Ausland treffen muß.“ 

In einem Restaurant äußerte Paula 
sich lobend darüber, wie Hambleton 
seinen Israel-Auftrag vorbereitet hatte, 
und redete offen mit ihm darüber, 
warum die Sowjetunion unbedingt 
etwas über die Israelis erfahren wollte. 
Gestützt auf Notizen, zählte er die 
wichtigsten Fragen auf, die Hamble- 
ton dem KGB von Israel aus beant- 
worten sollte. Vor allem andern müß- 
ten sie wissen, ob die Israelis eine 
Atombombe gebaut hätten, und wenn 
Ja, ob sie diese in einem künftigen 
Nahostkonflikt einsetzen würden. 
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Karte bald Ihre Achtung genießen. 
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„Das ist ja ein ganz schöner Auf- 
trag“, meinte Hambleton. 

„sie haben schon größere für uns 
erledigt“, sagte Paula. 


In Israel 


LEHrKÖörPerR und Verwaltung der 
Hebräischen Universität Jerusalem 
halfen Hambleton auf jede nur 
erdenkliche Weise. Durch Gespräche 
mit Wissenschaftlern und eigene Be- 
obachtungen fand er rasch die Ant- 
worten auf die meisten Fragen, die 
das KGB hatte. Die heikle Detektiv- 
arbeit zur Lösung der Kernwaffen- 
frage gestaltete sich natürlich ungleich 
schwieriger. 

Durch wiederholte Fragen, welche 
Gebiete in dem kleinen Land er besu- 
chen müsse, bekam er nach und nach 
die Orte heraus, die er nicht besu- 
chen durfte. Nachforschungen in der 
Bibliothek und zwanglose Gespräche 
mit israelischen Intellektuellen gaben 
ihm Auskunft über die Art der Ein- 
richtungen in den verbotenen Zonen, 
ihre Nähe zu Kraftwerks- und Ver- 
kehrsanlagen sowie Identität und Ver- 
gangenheit einiger der dort tätigen 
Wissenschaftler. Er richtete sein 


Immer mehr Zahnärzte empfehlen 


Augenmerk auch auf die engen israeli- 
schen Verbindungen zu Südafrika, 
einem Land, dem er durchaus die 
Fähigkeit zutraute, Kernwaffen zu 
bauen. Als Hambleton im August von 
Israel wieder nach Wien aufbrach, war 
er sicher. 

Paula las seine Berichte mit unver- 
hohlener Bewunderung, genau wie 
Rudi Herrmann es getan hatte. Der 
Kernwaffenreport aber ließ ihn vor 
Erregung richtig aus dem Häuschen 
geraten. Er besagte im wesentlichen, 
daß Israel mit Hilfe heimlicher techno- 
logischer Unterstützung aus Südafrika 
und in Amerika gestohlener Unter- 
lagen mehrere Atombomben gebaut 
habe und jährlich noch ein paar mehr 
baue. Wenn die Israelis in einem künf- 
tigen Krieg glaubten, durch Einsatz 
dieser Waffen ihre Vernichtung ver- 
hindern zu können, würden sie zwei- 
fellos als letzte Möglichkeit davon 
Gebrauch machen. 

„Sind Sie dessen sicher?“ fragte 
Paula. 

Hambleton schilderte ihm die 
Schritte, die ihn zu dieser Schlußfolge- 
rung geführt hatten. 

„Also, das wird in Moskau eine Sen- 
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sation auslösen“, prophezeite Paula 
richtig. 

Ehe sie auseinandergingen, be- 
drängte Paula ihn, noch eifriger nach 
„Progressiven“ an der Laval-Universi- 
tät zu forschen. 

„Ehrlich gesagt“, erwiderte Ham- 
bleton, „es haben nicht allzu viele 
junge Kanadier große Sympathien für 
die Sowjetunion.“ 


Manche liebgewonnenen Ernährungsgewohnheiten, viele 
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auch körperliche und nervliche Überbelastung sind Vitamin-B- 
Räuber. Umwelteinflüsse entziehen der Haut zusätzlich wichtige 
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„Aber einige doch. Das wissen wir 
aus andern Quellen.“ Paula befahl ihm, 
Informationen über einen bestimmten 
Studenten zu sammeln, den das KGB 
für einen Marxisten hielt, sowie die 
Namen ausnehmend begabter Studen- 
ten zu nennen ohne Rücksicht auf 
ihre ideologische Überzeugung. 


Schließlich. forderte er Hambleton 
erneut auf, nach Mitteln und Wegen 
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zu suchen, wie er in den Dienst 
der kanadischen Regierung kommen 


könnte. 


KGB-Globetrotter 


Die GELEGENHEIT ergab sich 1971, als 
das kanadische Amt für Internationale 
Entwicklung Hambleton bat, sich für 
ein halbes Jahr beurlauben zu lassen 
und sich der peruanischen Regierung 
als Wirtschaftsberater zur Verfügung 
zu stellen. Bei einem Kurztreff in 
Ottawa, der nur eine Minute dauerte, 
informierte er einen KGB-Offizier 
über seine Pläne. 

Die Tätigkeit in Peru machte Ham- 
bleton sehr viel Spaß. Als er dann eines 
Nachmittags im November seine 
Dienststelle in Lima verließ, hatte er 
plötzlich ein Dejä-vu-Erlebnis: Er 
glaubte sich nach Paris zurückversetzt. 
Doch es war nicht Alexej, der ihn vor 
dem NATO-Hauptquartier erwartete, 
sondern Paula. 

Der KGB-Mann begrüßte ihn mit 
einer herzlichen Umarmung, und sie 
gingen in ein Restaurant, wo Paula 
förmlich überschäumte. Offensicht- 
lich genoß er die Gelegenheit in vollen 
Zügen, Peru zu sehen und seinen Lieb- 
lingsagenten wiederzutreffen. „Ihr 
Bericht über die israelische Bombe 
wurde in höchsten Kreisen gewür- 
digt“, verkündete er stolz. „Politbüro- 
mitglieder persönlich haben ihn gele- 
sen. Herzichen Glückwunsch.“ 

Am nächsten Abend gab Paula ihm 
eine Briefkastenadresse in Ost-Berlin 
und erklärte ihm die Benutzung eines 
Geheimschriftblocks, von dem man 
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nur ein Blatt auf irgendein Qualitäts- 
papier legte und dann auf Glas schrieb. 
„Sie brauchen wirklich eine professio- 
nelle Ausbildung“, meinte er. „Das 
werden wir bei nächster Gelegenheit 
arrangieren.“ 

Paulas unerwartetes Auftauchen in 
Lima wirkte elektrisierend auf Ham- 
bleton. Er war so bedeutend, daß Mos- 
kau sich nicht scheute, einen Mann um 
den halben Globus zu schicken, nur 
damit er ein paar Stunden mit ihm 
redete. Was er schrieb, war so wichtig, 
daß die Herren der Sowjetunion es 
persönlich lasen. Er hatte einen direk- 
ten Draht zur Führung des zweit- 
mächtigsten Staates der Erde. Wie 
viele Professoren auf der Welt konn- 
ten das von sich behaupten? 

Als er Ende 1971 wieder nach 
Kanada und an die Universität zurück- 
kehrte, berichtete Hambleton dem 
KGB über die politische Lage in Peru 
und schickte regelmäßig kurze 
Berichte über seine Aktivitäten nach 
Ost-Berlin. Inzwischen hatte seine 
Arbeit in Peru ihm die berufliche 
Wertschätzung mehrerer hoher 
Beamter beim kanadischen Amt für 
Auslandshilffe eingetragen, und 
Anfang 1973 traten sie mit einem 
erneuten Angebot an ihn heran. Die 
kanadische Regierung und die Organi- 
sation Amerikanischer Staaten (OAS) 
finanzierten ein Projekt, das Haitia- 
nern beibrachte, bei den internationa- 
len Hilfsorganisationen eingereichte 
Entwicklungsvorschläge richtig _vor- 
zubereiten. Hambleton erschien ihnen 
als der ideale Mann dafür. Mit dem 
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um den Bestand unseres leistungsfähigen 
Krankenversicherungssystems. Und das 
betrifft die gesetzlich wie die privat 
Versicherten. 


Übrigens: Ein Anreiz zu gesundheitsbewußtem 
Verhalten: Private Krankenversicherungen 
zahlen Beiträge zurück oder verrechnen sie. 


Damit Sie mehr erfahren: Bitte Broschüre anfordern (kostenlos) 
Verband der privaten Krankenversicherung e.V 
Postfach 511040, 5000 Köln 51 
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Segen der Universität machte er sich 
im Mai 1973 auf den Weg nach 
Port-au-Prince. 

Dem KGB teilte er in Geheim- 
schrift mit, daß er bis Mai 1975 auf 
Haiti sein werde, aber einmal dort, ließ 
er nichts mehr von sich hören: er 
fürchtete, die haitianischen Behörden 
würden jeden an die Karl-Marx-Allee 
in Berlin adressierten Brief beschlag- 
nahmen. So hatte er keine weitere Ver- 
bindung mehr mit dem KGB, bis der 
allgegenwärtige und unermüdliche 
Rudi Herrmann ihn im Herbst 1974 
auf einer schlammigen Straße von 
Port-au-Prince aufspürte. Rudi gab 
ihm eine neue Briefkastenadresse für 
Österreich und überbrachte ihm einen 
KGB-Befehl, der ihn für Dezember zu 
einer Besprechung nach Wien rief. 

Mit einer Haitianerin von atem- 
beraubender Figur im Schlepptau flog 
Hambleton nach dem Gespräch mit 
Herrmann nach New York. Von dort 
meldete er brieflich, daß er im Dezem- 
ber kommen werde, dann flog er wei- 
ter nach Europa. Der Anblick eines rei- 
feren Angelsachsen in Begleitung 
einer üppigen 20jährigen Haitianerin 
rief in Europa einige mißbilligende 
Blicke hervor, aber jüngere Leute 
lächelten oder zwinkerten ihnen auch 
manchmal zu. Die Verbindung endete 
allerdings abrupt in Spanien. Das Mäd- 
chen war dort so vom Katholizismus 
angetan, daß sie Hambleton verließ 
und in ein Kloster ging. 

Bei dem Treffen in Wien brachte 
Paula ihm dieselbe Freundlichkeit ent- 
gegen wie vor drei Jahren in Lima, 
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hatte aber eine Reihe neuer Wünsche. 
„Sie müssen sich vor allem darauf kon- 
zentrieren, Amerikaner kennenzuler- 
nen und auszuloten. Sie können ja mit 
ihnen reden, ohne Verdacht zu erre- 
gen. Und Sie müssen daran denken, 
einen Ersatz für sich selbst in Kanada 
zu suchen. Wir werden ja alle älter: 
irgendwann werden wir ersetzt wer- 
den müssen.“ 

Das KGB wollte von Hambleton 
auch, daß er nächsten Sommer wieder 
nach Israel reiste; dann sollte ein heim- 
licher Abstecher nach Moskau zu „Ge- 
sprächen auf höchster Ebene“ folgen. 
Wie befohlen erschien Hambleton im 
Juni 1975 wieder in Wien, um von 
Paula seine neuen Anweisungen für 
Israel entgegenzunehmen. An vier 
aufeinanderfolgenden Tagen wartete 
er die für ein Geheimtreffen höchst- 
zulässigen fünf Minuten, doch weder 
Paula noch sonst jemand ließ sich am 
Treffpunkt blicken. Er schickte eine 
Nachricht an die Wiener Briefkasten- 
adresse und teilte mit, daß er weiter- 
gereist sei und am 15. August wieder 
in Wien sein werde. 

Ohne Anweisungen vom KGB be- 
schloß Hambleton, in Israel eine 
demographische Untersuchung vor- 
zunehmen. Auch diesmal profitierte er 
von der Kooperationsbereitschaft der 
israelischen Gelehrtenwelt, die keinen 
Grund zu der Annahme hatte, daß er 
etwas anderes sei als ein freundlicher 
kanadischer Wissenschaftler, der Sym- 
pathien für ihr Land habe. 

Um die Verabredung mit Paula am 
15. August in Wien einzuhalten, flog 
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Hambleton dann nach Griechenland 
und fuhr von Athen aus mit dem Zug 
weiter. Während der Zug in Saloniki 
hielt, starrte er lüstern eine zierliche 
Junge Frau an, die mit ihren Eltern den 
Gang entlangkam. Ihre samtenen 
schwarzen Augen, die olivenbraune 
Haut, das rabenschwarze, volle lockige 
Haar, der sinnliche Schwung ihres 
Körpers in seiner frischen, vollen Blüte 
erinnerten ihn an eine Zigeunerin, und 
im Vorübergehen schenkte sie ihm ein 
offenes, kokettes Lächeln. 

Ohne Plan oder Vorbedacht sam- 
melte er seine Siebensachen ein, folgte 
der Familie in den nächsten Wagen 
und setzte sich ihr gegenüber. Als der 


Zug aus dem Bahnhof rollte und indie _ 


Hochebenen Makedoniens fuhr, öff- 
nete die Mutter eine Tasche und brei- 
tete ein Picknick aus. Vor dem Essen 
hielt die Familie eine kurze Konferenz 
auf Serbisch ab. Dann beugte das Mäd- 
chen sich vor und fragte ihn in holpri- 
gem Englisch: „Entschuldigung, sind 
Sie Amerikaner?“ 

„Nein, Kanadier. Ich lehre an der 
Universität Quebec.“ 

„Ich lerne Englisch“, sagte sie. „Ich 
nicht lerne sehr gut.“ 

„Sie sprechen sehr gut, sehr hübsch. 
So hübsch, wie Sie aussehen.“ 

„Meine Mutter fragt, ob Sie ein 
Brot möchten.“ 

Ljiljana war 21 Jahre alt und stu- 
dierte Biologie an der Belgrader Uni- 
versität. Im vorigen Sommer hatte ihr 
älterer Bruder in einem Restaurant im 
Staat New York gearbeitet und war 
nicht nur mit Dollars zurückgekom- 
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men, sondern mit wunderbaren Ge- 
schichten über Amerika. Sie erkun- 
digte sich eifrig nach Kanada und 
erzählte Hambleton ebenso eifrig vom 
Leben in Jugoslawien, auf das sie unge- 
mein stolz war. 

Sie vergaßen alles andere und unter- 
hielten sich ununterbrochen fast drei 
Stunden lang. An der jugoslawischen 
Grenze mußten sie in verschiedene 
Züge umsteigen, und Hambleton 
kaufte ihr in einem kleinen Laden ein 
Perlenhalsband. Als er es ihr um den 
Hals legte, fragte er: „Darf ich Sie wie- 
dersehen?“ 

„Ja.“ 

„Wann?“ 

„Ich kann Sie in fünf Tagen in Bel- 
grad treffen.“ 

„Ich werde dasein.* Sie tauschten 


- ihre Adressen aus, und Hambleton 


nannte ihr sein Hotel in Wien. Sie 
winkten einander nach, bis Ljiljanas 
Zug außer Sicht war. Die weitere Reise 
bis Wien verging in angenehmer Vor- 
freude auf Ljiljana. Zum erstenmal, seit 
er zurückdenken konnte, hatte Ham- 
bleton etwas, worauf er sich freuen 
konnte. 

Er war noch immer mit den Gedan- 
ken bei Ljiljana, als Paula vor einer 
Wiener Apotheke auf ihn zutrat, ihm 
die Hand gab und sagte: „Sie sind auf 
dem Weg nach Moskau.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Sie fliegen morgen nach Moskau. 
Sind Sie reisefertig?“ 

Hambleton wollte nach Belgrad 
und zu Ljiljana, nicht nach Moskau. Er 
fürchtete, die Russen könnten ent- 
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deckt haben, daß die Kündigung bei 
der NATO eine Lüge war. Er fürch- 
tete aber auch, daß er mit einer Weige- 
rung Argwohn erregen könnte. So 
erklärte er sich widerstrebend mit der 
Reise einverstanden. 


Gespräche auf höchster Ebene 


Zweı KGB-Offiziere brachten 
Hambleton in einer schwarzen 
Limousine mit Diplomatenkennzei- 
chen über die österreichische Grenze 
in die Tschechoslowakei. Dort wartete 
eine Tupolew auf ihn. Nach einer 
Zwischenlandung in Polen landete die 
Maschine schließlich auf einem Mili- 
tärflugplatz bei Moskau. 

Ein schwarzer Wagen preschte 
übers Vorfeld, und ein etwa 40jähri- 
ger Mann kam auf ihn zugelaufen. 


„Ich heiße Pawel“, sagte er auf Eng- 
lisch mit fehlerlosem amerikanischem 
Akzent. „Entschuldigen Sie, daß ich Sie 
habe warten lassen. Sie verdienen 
einen besseren Empfang,“ 

Während sie in der Dämmerung auf 
Moskau zufuhren, gaben Pawels Wor- 
te und Verhalten Hambleton die 
Gewißheit, daß man beim KGB keine 
feindseligen Absichten hatte. „Wir 
haben ein vollgepacktes Programm für 
Sie vorbereitet. Intensive Schulung, 
Pläne für die Zukunft und Gespräche 
auf höchster Ebene, der allerhöchsten. 
Außerdem möchten wir, daß Sie etwas 
von Moskau sehen und mindestens 
einen Tag in Leningrad verbringen. 
Das ist eine Menge für drei Wochen.“ 

Hambleton dachte an Ljiljana, die 
in Belgrad vergebens auf ihn wartete, 
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und sagte: „Ich kann unmöglich drei 
Wochen bleiben. Ich werde bis Ende 
des Monats an der Universität zu- 
rückerwartet, und es würde schon 
unangenehm für mich, wenn ich 
auch nur eine Woche verschollen 
bliebe.“ 

Pawel brummelte etwas auf Rus- 
sisch, bevor er auf Englisch antwor- 
tete: „Wir werden versuchen, unser 
Bestes zu tun. Keine Sorge. Das ist 
nicht Ihre Schuld.“ 

Die für Hambleton bereitgestellte 
Wohnung befand sich in einem Hoch- 
haus im Nordwesten Moskaus. Sie 
verfügte über ein Wohnzimmer, ein 
Eßzimmer, zwei Schlafzimmer, Bad 
und Küche - für Moskauer Begriffe 
ein Schloß. Der Kühlschrank war 
gefüllt mit georgischem Wein, 
Wodka, Kaviar, Lachs und anderen 
Delikatessen, die für Hambleton neu 
waren. 

Pawel erklärte ihm, daß Paula und 
verschiedene Instruktoren jeden Mor- 
gen kommen und tagsüber mit ihm 
arbeiten würden. Ein Wagen mit 
Fahrer stehe ihm zur Verfügung, und 
er könne ganz auf eigene Faust die 
Stadt erkunden, sooft die Arbeit es 
erlaube. 

Die Arbeit nahm allerdings die 
meiste Zeit in Anspruch. Ein Ausbilder 
unterwies ihn in Geheimschrifttechni- 
ken und zeigte ihm, wie man mittels 
einer Chemikalie, die das KGB ihm in 
Kanada geben werde, unsichtbare 
Briefe sichtbar machen könne. Ein 
anderer erklärte ihm das Prinzip der 
toten Briefkästen, wie man Tarnvor- 


richtungen benutzt und woran man 
erkennen kann, daß man beschattet 
wird. 

An einem Morgen brachten zwei 
Techniker ihm einen Kurzwellenemp- 
fänger vom Typ Grundig Satellit und 
eine eigens entwickelte Vorrichtung, 
die sie Iuminaire nannten. Sie sah aus 
wie ein grauer Metallkasten, 23 mal 15 
mal 5 Zentimeter groß, und hatte zehn 
Fenster auf der Oberseite. Einer der 
Techniker schloß das Luminaire an 
den Empfänger an und forderte Ham- 
bleton auf hinzusehen. Plötzlich 
leuchteten die Fensterchen eins nach 
dem andern auf, und es erschienen 
Ziffern zwischen 0 und 9. Der Tech- 
niker erklärte ihm, daß bestimmte aku- 
stische Signale, die von der Zentrale 
ausgesendet würden, bestimmte Fen- 
sterchen aufleuchten ließen. Hamble- 
ton brauche nur die Zahlen auf- 
zuzeichnen, wie sie erschienen, in Fün- 
fergruppen zu zerlegen und anhand 
des richtigen Schlüssels zu dechiffrie- 
ren. 

Das Luminaire war in KGB-Labors 
für Schlüsselagenten entwickelt wor- 
den, die keine Lust hatten, Morsen zu 
lernen, oder die in Verhältnissen leb- 
ten, die einen Funkempfang nicht 
erlaubten. Es bot den Vorteil, daß es 
lautlos, einfach zu handhaben und 
gegen atmosphärische Störungen 
praktisch immun war. Aber Hamble- 
ton war sofort klar, daß jeder Sicher- 
heitsdienst, der ein Luminaire fand, 
sofort dessen Herkunft, Zweck und 
Bedeutung erkennen würde. Die 
Geräte waren zur Zeit offenbar knapp, 
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denn das KGB erklärte ihm, daß es 
noch ein paar Monate dauern könne, 
bis davon nach Kanada 
geschmuggelt werde. Er werde es per- 
sönlich und nicht über einen toten 
Briefkasten erhalten - ein ziemlich ris- 
kantes Verfahren, das für die Empfind- 
lichkeit des Geräts sprach. 

Gegen Ende der Woche verkündete 
Pawel: „Wir werden heute abend zum 
Essen sehr wichtigen Besuch haben. Er 
interessiert sich für Ihre Ansichten 
über internationale Angelegenheiten. 
Verhalten Sie sich ganz ungezwungen, 
und sagen Sie offen, was Sie denken.“ 

Hambleton, der eine erneute Unter- 


eines 


weisung durch einen hohen KGB- 
Offizier erwartete, erkundigte sich gar 
nicht erst, wer sein Inquisitor sein 
werde. Und er war auch nicht gewillt, 
besonders ehrerbietig zu sein, als am 
Abend ein hochgewachsener grauhaa- 
riger, müde aussehender Russe in Be- 
gleitung von drei Männern, von denen 
zwei offensichtlich Leibwächter 
waren, die Wohnung betrat. Der 
Besucher war zwar höflich, wirkte 
aber herablassend und 
stellte sich nicht vor. Er bestand darauf, 
Englisch zu sprechen. Hambleton 


irgendwie 


Auf nach Bayern 


nahm an, daß er es einmal sehr gut 
gesprochen haben mußste, denn seine 
Wortwahl und Grammatik waren her- 
vorragend. Allerdings mußte er häufig 
Untergebenen nach 


einen seiner 


einem Wort fragen oder sich auf Rus- 
sisch erklären lassen, was Hambleton 
auf Englisch gesagt hatte. 

Beim Essen fragte der Russe Ham- 
bleton über die Weltpolitik aus. Ob es 
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kommen. Und erleben gemeinsam 
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den USA möglich sei, ihre Militäraus- 
gaben über den gegenwärtigen Stand 
hinaus drastisch zu erhöhen? Hamble- 
ton antwortete, er könne nicht beur- 
teilen, ob die amerikanische Innenpoli- 
tik eine substantielle Erhöhung des 
Militärbudgets gegenwärtig zulasse. 
Er wisse auch nicht genau, ob die USA 
noch eine genügend große Rüstungs- 
industrie hätten, um eine schnelle Stei- 


gerung der Waffenproduktion zu 
ermöglichen. Aber er sagte, die USA 
könnten leicht ihren Verteidigungs- 
haushalt verdoppeln, ohne ihre Wirt- 
schaft ernstlich aus dem Tritt zu 
bringen. 

„Erzählen Sie mir etwas über die 
Einstellung der amerikanischen 
Jugend“, sagte der Russe. „Sehen pro- 
gressive Junge Amerikaner in der So- 
wjetunion eine Hoffnung für die 
Zukunft?“ 

Hambleton formulierte seine Ant- 
wort vorsichtig. „Sie wissen ja, wie 
junge Leute in aller Welt sind. Sie 
jagen allem nach, was neu ist, exotisch, 
modisch. Darum fühlen sich die pro- 
gressiven jungen Amerikaner zu Kuba 
und China hingezogen, deren Mängel 
noch nicht allzu bekannt sind. Die 
Sowjetunion ist schon lange im Blick- 
feld. Ihre Probleme sind bekannt.“ 

„Nun, die Mängel Chinas sind groß 
und offenkundig. Sie werden bald 
bekannt sein“, erwiderte der Russe 
und verriet erstmals den Anflug einer 
Regung. Dann fügte er traurig hinzu, 
daß die Verschlechterung der chine- 
sisch-sowjetischen Beziehungen „eine 
Tragödie“ sei. 
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Die Unterhaltung wandte sich 
Westeuropa zu, und der Russe prophe- 
zeite, daß der Gemeinsame Markt letz- 
ten Endes scheitern werde. Hamble- 
ton war da anderer Meinung, sagte 
aber nichts. 

„Ihre Leistungen waren und sind 
groß“, sagte der Russe zu Hambleton. 
„Meinen Sie, es könnte Ihnen gelin- 
gen, Einfluß auf die kanadische Politik 
zu gewinnen? Könnten Sie für irgend- 
eine politische Partei ins Parlament 
gewählt werden?“ 

„Das ist nicht sehr wahrscheinlich“, 
sagte Hambleton. „Ich habe mich nie 
politisch betätigt. Ich habe keine 
Erfahrung und keine Basis.“ 

„Könnten Sie in den USA in irgend- 
einem geheimen Forschungszentrum 
arbeiten, etwa am Hudson-Institut?“ 


Hambleton sagte, eine solche Auf- 
gabe könne er wahrscheinlich bekom- 
men. Der Russe drängte ihn, es zu ver- 
suchen, und meinte, inzwischen werde 
das KGB ihn weiter in „vernachlässig- 
ten Gebieten“ beschäftigen, wohin 
es nur schwer Agenten schicken 
könne. 

Eine Stunde nach seiner Ankunft 
stand der Gast ziemlich abrupt auf, 
wünschte Hambleton alles Gute und 
entfernte sich mit seinen Begleitern. 
Seine letzten Worte waren: „Ich muß 
schon sagen, Sie sind ein ungewöhnli- 
cher Fall.“ 

Nachdem Hambleton wieder mit 
Paula allein war, erkundigte er sich, 
wer der Besucher gewesen sei. Er 
habe, sagte Paula, mit dem KGB-Vor- 
sitzenden Juri Andropow gesprochen, 
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dem Mann also, der eines Tages die 
höchste Macht in der Sowjetunion 
besitzen sollte. 


Verliebter Spion 


Zweı Tage nach Andropows Besuch 
gab Paula neue Anweisungen. „Wir 
möchten, daß Sie sich eine Arbeit 
suchen, die es Ihnen ermöglicht, nach 
Washington oder New York zu zie- 
hen. Gleichzeitig sollten Sie auf 
irgendeine Weise mit dem Hudson- 
Institut Verbindung aufnehmen.“ 

Die Entsendung in die USA, das 
Gespräch mit dem Chef des KGB, der 
Gedanke, ein Luminaire zu besitzen - 
das alles warnte Hambleton, daß er in 
eine todernste, gefährliche Spionage- 
affäre verwickelt zu werden drohte. 
Einmal in Washington oder New 
York, würde er nicht mehr der 
Dilettant sein, der aus intellektuellem 
Spaß ein bißchen spionierte. Er würde 
nicht nur seine Karriere und seinen 
Ruf aufs Spiel setzen, sondern sein 
Leben und das Schicksal der west- 
lichen Kultur. 

Jetzt wollte er nur noch fort aus der 
erstickenden Monotonie und Trost- 
losigkeit der Sowjetunion, die einen 
seelisch erdrückten. Mit einem Ge- 
fühl, als versuche er vor einer Kobra 
zurückzuweichen, sagte er zu Paula: 
„Persönlich würde ich nichts lieber tun 
als hierbleiben und bis in alle Ewigkeit 
die Sowjetgesellschaft studieren. Aber 
ich kann jetzt schon für sieben Tage in 
meinem Leben keine Auskunft über 
meinen Verbleib geben. Es wäre eine 
Riesendummheit, für ein paar Tage 


mehr alles aufs Spiel zu setzen. Es wird 
sicher noch eine andere Gelegenheit 
geben. Was meinen neuen Auftrag 
angeht, will ich mein möglichstes tun.“ 
Auf dem Rückweg nach Wien 
nahm Hambleton den nächsten Zug 
nach Belgrad. Während er sich in der 
jugoslawischen Hauptstadt im Hotel 
Slavija eintrug, standen plötzlich vier 
Polizisten in Zivil um ihn herum. „Wir 
haben ein paar Fragen an Sie“, sagte 
einer von ihnen barsch. „Kommen Sie 
mit.“ Sie setzten ihn in ein schmuddeli- 
ges Büro und unterzogen ihn einem 
feindseligen Verhör. In immer neuen 
Formulierungen stellten sie ihm stets 
die gleichen fünf Fragen: Warum sind 
Sie nach Jugoslawien gekommen? 
Was tun Sie hier? Wen kennen Sie 
hier? Was haben Sie in Israel gemacht? 
Arbeiten Sie bei der NATO? 
Hambleton war fest entschlossen, 
Ljiljana nicht zu erwähnen, um ihr 
keine Schwierigkeiten einzubrocken. 
Herablassend und mit einer aus 
Unschuld und Entrüstung gebore- 
nen, wohlkalkulierten Feindseligkeit 
wehrte er die Fragen ab. Ja, er habe bei 
der NATO gearbeitet, aber vor 14 Jah- 
ren dort aufgehört. Seht doch selbst im 
Who’s Who nach, Leute. In Israel habe 
er Material über die Belagerung von 
Rhodos gesammelt. Er habe gehofft, 
hier in Jugoslawien einen Wissen- 
schaftler befragen zu können, der als 
Spezialist für diesen Krieg des 15. Jahr- 
hunderts gelte. 
Welchen Wissenschaftler? 
Hambleton nannte einen Gelehr- 
ten, von dessen Tod er vor ein paar 
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Monaten in einer wissenschaftlichen 
Zeitschrift gelesen hatte. Schließlich 
verlangte er die kanadische Botschaft 
zu sprechen und drohte ihnen, diese 
zu bitten, westliche Journalisten 
von seiner Festnahme zu unter- 
richten. 

Nach drei Stunden beendeten die 
noch immer mißtrauischen Sicher- 
heitsbeamten das Verhör mit dem 
höflichen, aber kühlen Rat, daß es 
wohl im Interesse aller das beste sei, 
wenn Hambleton Jugoslawien unver- 
züglich verlasse. Da er es nicht wagte, 
sich mit Ljiljana in Verbindung zu set- 
zen, reiste Hambleton ab - ohne Hoff- 
nung, sie je wiederzusehen. 

Aber in Quebec wartete ein Brief 
auf ihn. Enttäuscht, daß er nicht wie 
versprochen nach Belgrad gekommen 
war, hatte Ljiljana versucht, ihn in sei- 
nem Wiener Hotel zu erreichen. Er 
verfaßte unverzüglich eine lange, zärt- 
liche Antwort, und sie antwortete 
ebenso. Bald schrieben sie sich drei-, 
viermal die Woche, sprachen mit- 
einander verständnisvoller, liebevoller 
und öfter als die meisten Paare, die 
zusammenleben. Als Ljiljana im April 
1976 erwähnte, daß ihr Bruder im 
Sommer wieder in diesem Restaurant 
im Staat New York arbeiten wolle, 
drängte Hambleton sie beide, ihn in 
Quebec zu besuchen. 

Sie landeten mit einer jugoslawi- 
schen Chartermaschine in Montreal, 
und Hambleton fuhr sie nach Quebec. 
Die Warenauslagen in den Geschäften 
Quebecs erregten derart Ljiljanas 
Neugier, daß Hambleton die Hilfe 
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ihres Bruders brauchte, um sie fortzu- 
bekommen. Jeder Tag in Quebec war 
ein Tag der Entdeckungen, und sie und 
Hambleton, der für sie den Führer und 
Lehrer spielte, kamen einander immer 
näher. 

Ljiljanas Bruder sollte Ende Juni 
seine Arbeitsstelle antreten, und Ham- 
bleton schlug vor, unterwegs einen 
Abstecher nach Neuengland zu 
machen. Sie fuhren durch die grünen 
Hügel Vermonts und die hübschen 
Fischerdörfer von Cape Cod. In einer 
Mondnacht tollte und flirtete Ljiljana 
im Swimmingpool eines Motels so 
ausgelassen herum und spritzte 
Hambleton übermütig naß, daß er sie 
aus reiner Notwehr packte und 
festhielt. Es war ihre erste Umarmung, 
und keiner wollte den anderen los- 
lassen. 

Ljiljana hatte bis zu ihrer Rückkehr 
nach Jugoslawien Mitte Juli bei ihrem 
Bruder bleiben wollen, aber Hamble- 
ton lud sie ein, mit ihm zur 200-Jahr- 
Feier der amerikanischen : Unabhän- 
gigkeit nach Washington zu fahren. 
Sie sah ihren Bruder an. „Das mußt du 
selbst wissen“, sagte der. „Wenn du 
mitfahren möchtest, ich habe nichts 
dagegen.“ 

In einem kleinen Washingtoner 
Hotel fanden sie ein Zimmer mitBlick 
auf einen Park. Sie gingen Hand in 
Hand durch Museen, Parks, Theater 
und zum Grabmal des Unbekannten 
Soldaten auf dem Heldenfriedhof 
Arlington. Sie tranken Wein und hör- 
ten Country-Musik in Straßencafes. 
Am 4. Juli mischten sie sich unter die 


Hunderttausende von Amerikanern 
auf der Mall, begegneten nur Freund- 
lichkeit ringsum und begeisterten sich 
an der martialischen Musik und dem 
spektakulären Feuerwerk über dem 
Lincoln-Denkmal. Mitgerissen von 
der großen Freiheitsfeier, kaufte 
Hambleton für Ljiljana einen Strohhut 
mit Sternen und Streifen. Und noch 
am selben Tag beschlossen sie zu 
heiraten. 

Auf dem Rückweg nach Kanada 
fuhren sie über New York, und Ham- 
bleton schenkte ihr einen Diamant- 
ring. An den darauffolgenden Tagen 
schaute Ljiljana ständig den Ring an, 
und manchmal hob sie ihre Hand, 
damit auch er ihn bewundern solle. 

Aus Pflichtgefühl wollte Ljiljana 
ihren Eltern noch etwas Zeit widmen 
und ihr Studium beenden, bevor sie 
Jugoslawien für immer verließ, um ihn 
zu heiraten. Hambleton war einver- 
standen. Was war die kleine Verzöge- 
rung schon angesichts der Freuden 
ihres künftigen Lebens zu zweit! Sie 
würden den nächsten Sommer zusam- 
men in Kanada und Mexiko verbrin- 
gen und einander bis dahin täglich 
schreiben. 


In guten wie in schlechten Tagen 


Teırs weil er mit seinen Gedanken 
so bei Ljiljana war, teils wegen seiner 
Moskauer Erfahrungen hatte Ham- 
bleton alle Botschaften des KGB igno- 
riert und sich zu den vereinbarten 
Treffen in Ottawa nicht eingefunden. 
Aber eine Mitteilung Ende August 
1976 war so gebieterisch im Ton, daß 
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er dem Befehlnachkam, „Material“ aus 
einem toten Briefkasten an einer still- 
gelegten Straße abzuholen. 

Das „Material“ bestand aus einem 
Kugelschreiber, in dem Angaben über 
tote Briefkästen für Filmübergaben 
und künftige Treffpunkte in der 
Gegend von Ottawa versteckt waren. 
Ein weiterer Befehl wies ihn an, einen 
der toten Briefkästen in Montreal zu 
leeren, in dem sich ein neuer Dechif- 
frierkode und ein Kurzwellenempfän- 
ger Grundig Satellit befand, der von 
KGB-Technikern zum Anschluß eines 
Luminaire umgerüstet worden war. 
Als nächstes schickte die Zentrale 
einen Funkplan und Anweisungen für 
die Übergabe des Luminaire. 

Im Januar 1977 fuhr er zu einem 
Parkhaus in Montreal und wartete in 
dem von der Zentrale angegebenen 
Bereich. Wenig später parkte ein ande- 
rer Wagen in der Nähe. Ein rundlicher 
kleiner Mann stieg aus, öffnete den 
Kofferraum und nahm eine Autobat- 
terie heraus. Hambleton sagte gutge- 
launt: „Tag, wie geht's?“ Der KGB- 
Mann lief$ wie aus Angst, von einem 
Leprakranken angesteckt zu werden, 
die Batterie fallen und rannte davon, so 
schnell ihn seine dicken Beine trugen. 
Hambleton lud die Batterie in sei- 
nen Wagen, und als er sie zu Hause 
in Quebec auseinandernahm, fand er 
ein Luminaire. 

Er sah in seinem Funkplan die für 
Samstag vormittag angegebene Fre- 
quenz nach. Genau zur angekündigten 
Zeit leuchtete das Luminaire auf. Es 
übermittelte zuerst eine Anfrage, ob er 
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im Sommer Saudi-Arabien, die Türkei, 
Ägypten und Israel besuchen könne. 
Es folgte die Frage, wann er das näch- 
stemal zu einem Treffen nach Wien 
komme. Dann eine Erkundigung nach 
dem Stand seiner Bemühungen, ins 
Hudson-Institut hineinzukommen, 
und seiner Bewerbung um eine Stelle 
in den USA. 

Hambleton interessierte nur der 
Sommer mit Ljiljana. Deshalb antwor- 
tete er, er müsse 1977 in Mexiko an 
einem Kongreß teilnehmen und 
könne nicht in den Nahen Osten oder 
nach Europa reisen. Zweifellos könne 
er im Sommer 1978 hinfahren, wenn 
sein ihm zustehendes akademisches 
Ferienjahr beginne. Auf das Hudson- 
Institut oder die Stelle in den USA ging 
er absichtlich nicht ein. 

Im April kam über das Luminaire 
ein Auftrag, den er ebenso merkwür- 
dig wie reizvoll fand. Ob er nach 
denselben Methoden wie in Israel den 
Stand der südafrikanischen Kern- 
waffenentwicklung feststellen könne. 
Das KGB wußte, daß er in Südafrika 
nicht einfach so herumreisen konnte, 
wie er es in Israel getan hatte. Wenn 
die Legionen von KGB-Agenten, 
unterstützt von sowjetischen Wissen- 
schaftlern und Satellitenfotos, Süd- 
afrikas Atomgeheimnisse nicht ent- 
schleiern konnten, wie sollte er ihnen 
von Quebec aus auf die Schliche 
kommen? 

Doch allein schon die Unwahr- 
scheinlichkeit, ein solches Rätsel lösen 
zu können, ließ ihm den Versuch reiz- 
voll erscheinen. In Israel hatte er eini- 


ges über die technologischen Möglich- 
keiten und Fähigkeiten der Südafrika- 
ner erfahren. So begann er seine 
Ermittlungen unter dem Vorwand, die 
Verbreitung der Kerntechnik zu erfor- 
schen. Er arbeitete vorwiegend in 
Bibliotheken und korrespondierte mit 
Wissenschaftlern und Wirtschaftlern. 
Ende Mai faßte er in einem Bericht 
zusammen, daß Südafrika über die 
Technologie verfüge, um eine Atom- 
bombe zu bauen, deren Sprengkraft 
größer sei als die der Bombe von 
Nagasaki. Ebenso wie Israel, schrieb er, 
habe auch Südafrika sowohl den natio- 
nalen Willen als auch den Glauben an 
die vermeintliche Notwendigkeit, 
Kernwaffen herzustellen. Er sagte vor- 
aus, daß es in wenigen Monaten die 
erste Atombombe zünden werde. 
Den in eine Plastikhülle gewickel- 
ten Film mit seinem Report legte er 
unter einen Stein neben einem Tele- 
fonmast in der Nähe von St. Cathe- 
rines in Ontario. Nachdem er die 
übliche Stunde abgewartet hatte, tuhr 
er etwa anderthalb Kilometer weiter 
die Lehmstraße entlang zu einem 
anderen Telefonmast, wo ein Kreide- 
zeichen ihm mitteilen würde, daß der 
tote Briefkasten geleert worden war. 
Als er kein Zeichen sah, raste er zum 
Versteck zurück und nahm den Film 
wieder an sich. In dem Moment fuhr 
ein einzelner Wagen vorbei. Er erin- 
nerte sich an die Warnung eines seiner 
KGB-Ausbilder in Moskau: Wenn du 
dich einem toten Briefkasten näherst, 
achte auf einzelne Autos. Viele Autos 
seien harmlos. Ein einzelnes könne 
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DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Gefahr bedeuten. Auf dem Heimweg 
verbrannte er den Film in seinem 
Autoaschenbecher. Später schickte er 
den Bericht per Geheimschrift mit der 
Post ab. 


Aıs Ljırjana im Juni kam, sah sie fünf 
Jahre älter aus. In der ersten Nacht war 
sie bedrückt und reserviert und unge- 
wohnt abweisend. Sie erklärte nur, daß 
sie krank gewesen sei, aber über die Art 
ihrer Krankheit wollte sie nicht reden. 

Hambleton war sicher, daß die 
Sonne und der Zauber Mexikos sie 
wiederherstellen würden, und so fuh- 
ren sie langsam durch die Vereinigten 
Staaten gen Süden. In Mexikos Haupt- 
stadt führte er sie ins Anthropologi- 
sche Museum und ins Ballett Folk- 
lorico. Sie fuhren Boot auf den 
Schwimmenden Gärten, während in 
den Booten ringsum Mariachis spiel- 
ten und Mütter für ihre Familien 
Tortillas backten. Aber wohin sie 
auch gingen, die Melancholie folgte 
ihnen, und manchmal weinte Ljiljana. 
Sie wurde blasser und dünner und end- 
lich so schwach, daß sie das Bett nur 
noch drei bis vier Stunden am Tag 
verlassen konnte. Dann vertraute sie 


ihm an, daß sie eine Chemotherapie 
gegen Krebs durchgemacht hatte. 

„Ich weiß nicht, ob wir heiraten sol- 
len“, schluchzte sie. „Mutter sagt, ich 
kann wegen meiner Krebskrankheit 
nicht heiraten.“ 

„In guten wie in schlechten Tagen, 
bis daß der Tod uns scheidet. Kennst 
du diese Worte?“ 

„Nein.“ 

„Es sind die Worte, die wir sprechen 
werden, wenn wir heiraten. Ich liebe 
dich.“ 

Noch nie hatte Hambleton etwas so 
ernst gemeint. 


„Sie werden überwacht“ 


LjıJana kehrte nach Jugoslawien 
zurück. Hambleton konnte nur noch 
an sie denken und schrieb ihr täglich, 
während alles andere einschließlich 
KGB ihm gleichgültig war. Ihre Briefe 
kamen immer unregelmäßiger, und sie 
erwähnte darin nie ihren Gesundheits- 
zustand, aber sie sagte zu, in seinen 
Weihnachtsferien eine Woche mit 
ihm in Spanien zu verbringen. 

Sie hatte schlechte Neuigkeiten. 
Der jugoslawischen Geheimpolizei 
war die Flut von Briefen aus. Kanada 
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aufgefallen, und sie war drei Tage lang 
brutal verhört worden. „Es war 
schrecklich“, sagte sie. Zudem hatten 
die Ärzte gesagt, die Chemotherapie 
habe nicht angeschlagen, und sie 
müsse sich so bald wie möglich einer 
Operation unterziehen. In Madrid und 
dann in Toledo lebten sie jeden Tag so, 
als ob es der letzte wäre. Wenn sie 
nicht mehr gehen oder auf den Plazas 
in der Sonne sitzen konnte, saß er bei 
ihr auf dem Bett und unterhielt sich 
mit ihr, bis sie einschlief. Aus Angst, 
nach ihrer Heimkehr die Polizei wie- 
der zu provozieren, kamen sie überein, 
sich nur noch hin und wieder zu 
schreiben. 

Bis März hörte er nichts mehr von 
ihr, dann kam ein alarmierend förm- 
licher Brief mit der Mitteilung, sie 
habe das Krankenhaus verlassen und 
ihr Studium wiederaufgenommen. 


Menrmars hatte das KGB ein baldiges 
Treffen in Wien gefordert. Hamble- 
ton, der um jeden Preis Ljiljana wie- 
dersehen wollte, plante für Mai 1978 
eine Reise nach Wien, von wo aus er 
rasch einen Abstecher nach Belgrad 
machen wollte. 


In Wien führten er und Paula ein 
fast dreistündiges Gespräch. Paula, der 
hin und wieder auf seine Notizen 
blickte, schilderte ihm den neuen Auf- 
trag. „Ihre Hauptaufgabe aber ist es“, 
sagte er, „die Pläne für Ihr akademi- 
sches Ferienjahr so abzuändern, daß 
Sie ein Jahr in Washington oder New 
York zubringen können. Wir zahlen 
Ihnen jede Summe, die Sie für eine 
Wohnung benötigen. Gerade dort 
brauchen wir Sie. Kimmern Sie sich 
diesen Sommer zunächst aber um den 
Nahen Osten. Und im Herbst gehen 
Sie dann in die USA.“ 

„Ich will sehen, was ich tun kann“, 
log Hambleton. 

Er kaufte sich eine Eisenbahnfahr- 
karte für eine direkte Verbindung von 
Wien nach Athen, stieg dann aber in 
Belgrad aus und begab sich zu Ljiljanas 
Zimmer in der Nähe der Universität. 
Sie war eingefallen und mager, 
begrüßte ihn nur mit Handschlag und 
sprach mit ihm wie eine Fremde, die 
ihn kaum erkannte. Bei der Operation, 
die sieben Stunden gedauert und sie 
fast das Leben gekostet hatte, war 
nicht der ganze Krebs entfernt wor- 
den. Jetzt breitete er sich weiter aus. 
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„Hör zu, ich muß für einen Monat 
nach Ägypten, dann komme ich wie- 
der und bringe dich nach Israel. Die 
Ärzte und Krankenhäuser dort sind 
hervorragend, und außerdem können 
wır zusammensein.“ 

„Ich habe nicht mehr die Kraft, 
irgendwohin zu reisen.“ 

„Kann ich dich auf dem Rückweg 
von Kairo besuchen?“ 

„Ja“ 

Er nahm sie in die Arme und küßte 
sie zärtlich. Als er sich zum Gehen 
wandte, rief sie mit einer Stimme, die 
wie aus weiter Ferne klang: „Ich liebe 
dich.“ 

In Kairo traf Hambleton sich mit 
Militärs und Geschäftsleuten, die ganz 
offen mit ihm sprachen, ebenso wie die 
Regierungsbeamten, mit denen er 
zusammenkam. Er versuchte ihnen 
auch gar keine Geheimnisse zu entlok- 
ken, nur allgemein bekannte Tatsa- 
chen, die für jeden Wissenschaftler, 
der sich mit der Wirtschaft des Nahen 
Ostens befaßte, wichtig waren. Der 
Bericht, den er schließlich für das KGB 
verfaßte, war so unschuldig, daß er ihn 
offen auf einem Tisch in seinem 
Hotelzimmer liegen ließ. 

Als er auf der Rückfahrt nach Wien 
wieder Ljiljana besuchte, war er außer 
sich vor Entsetzen. Trotz ihres sichtbar 
entkräfteten Zustands hatte die Sicher- 
heitspolizei sie sieben Tage hinter- 
einander verhört. Sie war noch so ver- 
ängstigt, daß sie bebte, während sie 
von ihrer. Tortur erzählte. Die Ärzte 
hatten ihr nur die Möglichkeit einer 
vorübergehenden Besserung zu bie- 


236 


ten, die ihr noch ein paar qualvolle 
Jahre bescheren würde. Ljiljana hatte 
beschlossen, in Jugoslawien zu bleiben, 
um in der Nähe ihrer Eltern zu sein. 
Hambleton müsse sich, sagte sie, ein 
Leben ohne sie aufbauen. 

Von Wien aus teilte er dem KGB in 
einem Brief in unsichtbarer Geheim- 
schrift mit, daß er nächstes Jahr nicht in 
die USA gehen könne, weil seine Uni- 
versität eine so plötzliche Änderung in 
seinem lange vorgeplanten akademi- 
schen Jahr abgelehnt habe. Dann flog 
er nach Israel und richtete es so ein, daß 
er in den kommenden Monaten an 
einer israelischen Universität forschen 
konnte. Danach flog er nach London, 
wo er die Wohnung eines befreunde- 
ten Wirtschaftswissenschaftlers be- 
zog, der gerade beruflich im Ausland 
war. Routinemäßig gab er dem KGB 
seine Adresse an und teilte ihm seinen 
Entschluß mit, bis Dezember in Eng- 
land zu arbeiten. 

Mitte November 1978 erreichteihn 
eine Postkarte mit einer dringenden 
Botschaft: „Lieber George, meine Frau 
und ich freuen uns darauf, Sie Ende 
November in Wien zur Feier unseres 
Hochzeitstages zu sehen.“ Dieser 
Kode befahl ihn für nächsten Montag 
zu einer Besprechung nach Wien. 

Der Himmel über Wien war von 
Wolken verhangen, und die kalten 
Vorboten eines Sturms wehten durch 
die Straßen, als Hambleton in einen 
leeren Wagen stieg, der vor einem 
Restaurant geparkt war. Sekunden 
später hielt hinter dem Wagen, fast 
Stoßstange an Stoßstange, ein unge- 
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allen Windstärken garantiert. 

HiFly 300: Ein Board das mitdem 
Können mitwächst 
Perfekt die Form 

Optimale Volumenverteilung 
sorgen für hohe Kippstabilität und 
ausgezeichnetes Manöverver- 
halten 

Das neugeformte Unterwasser- 
schiff garantiert weiches Einsetzen 
in die Wellen, frühes Gleiten, 
gute Steuereigenschaften sowie 
schnelles Surfen auf Halbwind- und 
Raumschotkursen 

Strömungsgünstige Brettform 
(Outline) ergibt hohe Manöver- 
fähigkeit auch im Starkwindbereich 
und ermöglicht das Erlernen der 
Funboard-Manöver. 

Dazu das Varioschwert, In aus- 
gekiappter Position — optimales 
Höhelaufen, zurückgeklappt — 
genau richtig für Raumschot- und 
Halbwindkurs 

Mit voll einklappbarem Mini- 
schwert und nachrüstbaren Fuß- 
schlaufen beginnt das Fahren mit 
Fußsteuerung 
Perfekt das Rigg 

Segel, Mast, Gabelbaum und 
Mastfuß sind exakt aufeinander 
abgestimmt. Die neuen HiFly 
Komfort-Riggs bieten damit maxi- 
male Vortriebsleistung bei 
leichtester Handhabung. Neuer 
Segelschnitt, kurzes Unterliek und 
kürzerer Gabelbaum bedeuten 
präzise Steuerbewegung und 
leichteres Segelaufholen. Größere 
Segelfenster stehen für mehr Sicht 
und mehr Sicherheit 

HiFiy Komfort-Riggs — die 
perfekte Einheit für kraftsparendes 
Windsurfen 

Welcome on Board bei der Nr. t 
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kennzeichneter schwerer Lastwagen. 
Ein zweiter kam von vorn und blieb 
etwa 30 Meter entfernt auf der andern 
Straßenseite stehen. Bald darauf 
erschienen von allen Seiten Männer, 
und Hambleton sah, daß er von einer 
kleinen Armee von Russen umzingelt 
war. 

Plötzlich stieg Paula auf den Fahrer- 
sitz und sagte knapp: „Wir bleiben 
zum Reden hier.“ Er sah sich nervös 
um. „Ist Ihnen jemand gefolgt?“ fragte 
er. 

„Ich glaube nicht. Sehr genau habe 
ich aber nicht darauf geachtet.“ 

„Das ist der Ärger mit Ihnen, daß Sie 
das nie tun!“ fauchte Paula ihn an, und 
die Wut und Grobheit in seiner 
Stimme erstaunten Hambleton. 


„Die Lage ist sehr ernst. Ihr Brief aus 
London wurde .von irgendeinem 
Geheimdienst geöffnet. Sie werden 
wahrscheinlich überwacht. Vielleicht 
auch nicht, aber Sie müssen davon aus- 
gehen. Wir wissen, daß die westlichen 
Geheimdienste zur Zeit die Vergan- 
genheit von Leuten wie Ihnen durch- 
leuchten, die einmal geheimdienstlich 
tätig waren. Wir möchten, daß Sie alles 
darangeben. Vergessen Sie Ihre Auf- 
träge. Sie können in den Osten kom- 
men, oder Sie können im Westen blei- 
ben.“ 

„Wie meinen Sie das, in den Osten 
kommen? Wie? Wohin?“ 

„Das können Sie sich aussuchen. 
Wenn Sie in den Osten kommen, 
sind Sie uns willkommen. Wenn Sie 


„Was ist denn los?“ 


sollten Sie uns Ihre neue Anschrift mindestens4 Wochen vvorhermitteilen. So 
haben Sie die Gewähr, daß keine Unterbrechnung in derBelieferung eintritt. 
So wird’s gemacht: 

Bitte schreiben Sie von Ihrem Anschriften-Aufkleber dieser Ausgabe Ihre 
Kunden-Nummer, Ihren Namen und Ihre Adresse ab und geben Sie uns Ihre 
neue Adresse bekannt. (Bitte in Blockbuchstaben) 


Kunden-Nr. 
Herr/Frau/Fräulein *) 


Vorname Name 


Straße 


PLZ Ort 


| Meine neue Adresse lautetab.... 
Herr/Frau/Fräulein *) 


Vorname Name 


Straße 


PLZ Ort 


| 


I 


Tip 2: Wenn Sie noch kein 
Abonnent von DAS BESTE 


sind, können Sie mit diesem Coupon 
ein Abonnement in Auftrag geben. Der 
jährliche Bezugspreis beträgt nur 
33,30 DM. Sie sparen 25% = 11,10 DM 
gegenüber dem Einzelverkaufspreis von 
44,40 DM (12 x3,70 DM). Tragen Sieein- 
fach oben Ihren Namen und Ihre genaue 


Adresse ein (bitte mit Postleit- 
zahl), und kreuzen Sie neben- 
stehendes Käsıchen an. | 
Tip 3: Wenn Sie Fragen 
haben, rufen Sie bitteunserenKunden- 
dienst an, Telefon 07 11-66 02/754. Von 


8-17 Uhr (montags bis freitags) sind wir 
für Sie da. 


Ausgefüllten Coupon einsenden 
an: 

Verlag Das Beste GmbH 

Postfach 178 

7000 Stuttgart 1 


*) bitte Zutreffendes unterstreichen 


SPION AUS LEIDENSCHAFT 


allein angewiesen. Stellen Sie auf alle 
Fälle sämtliche Aktivitäten ein.“ 

Paula gab Hambleton einen weißen 
Umschlag und sagte: „Hier ist etwas 
Geld, um Sie über Wasser zu halten. 
Ich muß jetzt gehen. Es wäre gefähr- 
lich, länger zu reden. Wenn Sie nicht in 
den Osten kommen, verschwinden Sie 
aus Wien.“ 

Ohne ein Abschiedswort floh Paula 
in die Dämmerung. Hambleton trot- 
tete zu seinem Hotel zurück. In sei- 
nem Zimmer öffnete er den 
Umschlag, zählte 5000 Dollar in 20- 
Dollar-Scheinen und lachte. 5000 
geteilt durch 22 Jahre ä zwölf Monate, 
das machte rund 19 pro Monat: Er 
hatte seit 1956 beim KGB rund 19 Dol- 
lar im Monat verdient! 

Sein Leben lag in Staub und Trüm- 
mern, nur die Erinnerung an Ljiljana 
war darin ein Lichtblick. Jeden 
Moment auf die eigene Verhaftung 
gefaßt, aber in dem Bewußtsein, daß 
sie schon bald für keine Polizei mehr 
erreichbar sein würde, fuhr er nach 
Belgrad und gab ihr das KGB-Geld. 

Den Frühling und Sommer 1979 
blieb er in Europa und absolvierte sein 
. Ferienprogramm. Ljiljana schrieb sel- 
ten, und die Wärme und Innigkeit 
schwand aus ihren Briefen. Aber Ham- 
bleton hatte nicht das Gefühl, unter 
Beobachtung oder Verdacht zu stehen, 
und allmählich begann er zu glauben, 
daß sich das KGB geirrt haben müsse. 

Während der ersten Tage nach sei- 
ner Rückkehr an die Laval-Universität 
schien alles normal. Eines Abends 
jedoch, als er durch einen der vielen 


Tunnel ging, die auf dem Campus des 
Laval die einzelnen Gebäude mit- 
einander verbinden, hörte er Schritte 
hinter sich. Er blieb stehen. Die 
Schritte verstummten ebenfalls. Er 
ging weiter. Der andere auch. 

Im November 1979 läutete es dann 
eines Tages an seiner Haustür. 

„Professor Hambleton?“ fragte ein 
hochgewachsener Mann, der von vier 
anderen begleitet wurde. „Wir haben 
einen Durchsuchungsbefehl für diese 
Wohnung. Dürfen wir eintreten?“ 

Die Beamten der Königlich Kanadi- 
schen Sicherheitspolizei fanden sehr 
schnell das Luminaire. „Würden Sie 
uns erklären, wozu dieses Gerät da ist 
und wie es in Ihren Besitz kommt?“ 
fragte einer. 

Hambleton lächelte. „Jungs, was 
würdet ihr denn eher glauben - was 
ich euch erzähle oder was ihr mit eige- 
nen Augen seht?“ 


PauıAa hatte recht gehabt mit seiner 
Behauptung, die westlichen Geheim- 
dienste nähmen gewisse Leute unter 
die Lupe, die einmal geheimdienstlich 
tätig gewesen waren. Aber mit der 
Annahme, daß Hambleton darunter- 
falle, hatte das KGB sich geirrt. Denn 
schon seit Mai 1977, als Rudolf Herr- 
mann erstmals dem FBlI seine Geheim- 
nisse anvertraute*), wußten die Kana- 
dier, daß Hambleton ein Spion war. 
Aber sie hatten entschieden, nichts 
gegen ihn zu unternehmen und ihn 


*%) Siehe „Der Erbe. Karriere eines KGB- 


Agenten“, Das Beste aus Readers Digest, 
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nur zu beobachten, um ein höchst 
wichtiges Doppelagentenspiel, das das 
FBI über Herrmann in Gang gesetzt 
hatte, nicht zu gefährden. Erst nach- 
dem die Operation vorbei - war, 
knöpfte der kanadische Geheimdienst 
sich Hambleton vor. 

Die von Herrmann beigebrachten 
Beweise wiesen schlüssig nach, daß 
Hambleton ein Sowjetagent war. Er 
hatte jedoch den Sowjets keine kanadi- 
schen Staatsgeheimnisse verraten, 
wenn man nicht auch die NATO- 
Unterlagen, die er dem KGB zuge- 
spielt hatte, als kanadische Papiere 
zählte. Ebensowenig hatte er auf kana- 
dischem Boden je etwas Ungesetzli- 
ches getan. Infolgedessen waren die 
kanadischen Behörden sich nicht so 
sicher, ob eine Anklage nach ihren 
Gesetzen überhaupt Aussicht auf 
Erfolg hatte. Sie zogen es darum vor, 
von einer Strafverfolgung abzusehen, 
wenn er dafür bei der Rekonstruktion 
seiner langen Beziehungen zum KGB 
mit ihnen zusammenarbeitete. Der 
Gewinn, den die Spionageabwehr 
daraus zog, war enorm, denn so bekam 
der Westen einen tiefen Einblick in die 
verborgenen KGB-Operationen der 
Vergangenheit, der Gegenwart und 
der Zukunft. 

Einige verständnisvolle kanadische 
Ermittler sahen wohl auch, wie sehr 
Hambleton sich selbst durch seine 
Geschäfte mit dem KGB geschädigt 
hatte. Wenn er seine unbestreitbare 
Begabung auf konstruktive Ziele 
gerichtet hätte, statt sein Leben so zu 
verplempern und sich immerzu in zer- 
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mürbenden inneren Konflikten auf- 
zureiben, wäre das für ihn wie die 
Gesellschaft sicher ein großer Gewinn 
gewesen. So aber hatte er alle seine 
Gaben in dem Moment vertan, als er 
dem KGB in die Hände fiel. 

Und am Ende verlor er, was ihm das 
meiste bedeutete: Der letzte Brief aus 
Jugoslawien kam im Oktober 1979. Er 
schloß mit den Worten: „Es geht mir 
nicht gut. Alles Gute, Ljiljana.“ 


Sein Leben lang war Hambleton von 
Reiselust besessen gewesen. Als sein 
Verhör in diesem Sommer zu Ende 
war, fragte er die kanadischen Behör- 
den, ob er gefahrlos nach den USA und 
Großbritannien einreisen könne. Man 
sagte ihm, das FBI werde ihn wahr- 
scheinlich als ausländischen Agenten 
verhaften, und die Briten würden ihn 
mit Bestimmtheit nach ihrem Staats- 
sicherheitsgesetz verhaften. 

Trotzdem flog Hambleton 1982 
nach London. Vielleicht glaubte er, die 
Zeit habe Gras über seine Vergangen- 
heit wachsen lassen und die Briten hät- 
ten ihn vergessen. Wahrscheinlich 
aber hatte er denselben Ruf des Aben- 
teuers wieder vernommen, der ihn 
damals, nach Abbruch der ersten 
Beziehungen im Jahr 1961, wieder in 
die Arme des KGB gelockt hatte. 
Wahrscheinlich wollte er auch die 
Abenteuer der Vergangenheit noch 
einmal auskosten, indem er sie den Bri- 
ten erzählte. Vor allem aber wollte er 
wahrscheinlich wieder jemand sein in 
der Welt der Geheimdienste, und sei es 
nur für kurze Zeit. 


